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V or re de

zu r e r ſt e n A u sg ab e.

D., Freyherr von JMünchhauſen zu Bodenwerder ohnweit Hameln

an der Weſer gehört zu dem edlen Geſchlechte gleichen Jahmens, wel

ches den deutſchen Staaten des Königs von Großbritannien den ver

ſtorbenen Premierminiſter und mehrere andere vornehme Beamten

geſchenkt hat. [6] Er iſt ein JMann von der originelleſten Laune; und

da er vielleicht gefunden hat, wie ſchwer es oft hält, verſchrobenen

Köpfen geraden JMenſchenverſtand einzuräſoniren, und wie leicht da

gegen ein dreiſter Haberecht eine ganze Verſammlung zu übertäuben

und aus ihren fünf Sinnen hinauszuſchreyen vermag: ſo läſst er ſich

in ſolchen Fällen niemals auf Widerlegungen ein; ſondern wendet zu

erſt geſchickt die Unterredung auf gleichgültige Gegenſtände, und dann

erzählt er irgend ein Geſchichtchen von ſeinen JReiſen, Feldzügen und

ſchnurrigen Abentheuern in einem ihm [7] ganz eigenthümlichen

Tone, der aber gerade der rechte iſt, die Kunſt zu lügen, oder höflicher

geſagt, das lange JMeſſer zu handhaben, aus ihrem ruhigen Schlupf

winkel hervor zu kitzeln und blank zu ſtellen.

Da dieſes JMittel ſchon öfter von gutem Erfolge geweſen iſt, ſo

ſey es uns hiermit erlaubt, dem Publikum einige von ſeinen Ge

ſchichten vorzulegen, und diejenigen, die etwa unter berüchtigte Prahl

hänſe gerathen, zu bitten, ſich bey jeder ſchicklichen Gelegenheit eben

deſſen zu bedienen. Gelegenheit aber wird ſeyn, ſo oft [8] Jemand

unter der JMaske der Wahrheit in ganzem Ernſte falſche Dinge be

hauptet und auf Koſten ſeiner eigenen Ehre auch diejenigen hinter

gehet, die zum Unglück ſeine Zuhörer ſind.
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3 u. r

zw e y t e n A u S g ab e.

D. ſchnelle Abgang der erſten Ausgabe dieſes Werkchens beweiſet

hinlänglich, daſs dem Publikum ſein moraliſcher Endzweck in dem

rechten Lichte erſchienen iſt. Vielleicht hätte man es noch ſchicklicher:

Lügenſtrafer, betitelt, da in der That keine Unart verächtlicher iſt,

als die Ohren ſeiner Freunde mit Unwahrheit zu behelligen.

[Io] Der Baron ſelbſt iſt ein JMann von außerordentlicher Ehre,

der ſein Vergnügen daran findet, diejenigen zur Schau auszuſtellen,

welche zu Betrügereyen jeder Art geneigt ſind. Er thut dieſes auf

eine ſehr drollige Art, wenn er in großen Geſellſchaften diejenigen

Geſchichten erzählt, welche dem Publikum in dieſer kleinen Sammlung

überliefert werden. Sie iſt anſehnlich durch ſeine Schiff- und See

Abentheuer vermehrt, und durch vier Vorſtellungen von ſeinem eige

nen Pinſel verſchönert.
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3 u. r

deutſchen LU eb er ſe zu ng.

Da Büchlein iſt in der deutſchen Überſetzung, die ſich eben nicht

ängſtlich an die Worte bindet, hier und da durch neue Einſchaltungen

erweitert und dürfte bey einer künftigen Auflage, deren es ſich nicht

ganz ohne Urſache ſchmeichelt, leicht [12] noch um ein beträchtliches

vermehrt werden. Denn unſer Land iſt nicht nur voll von ähnlichen

Geſchichten, ſondern auch die Quelle, woraus dieſe entſprungen ſind,

wird hoffentlich noch nicht vertrocknet ſeyn.

So ein Büchlein, wie dieſes, iſt freylich weder ein Systema, noch

Tractatus, noch Commentarius, noch Synopsis, noch Compendium,

und es hat keine einzige von allen Claſſen unſerer vornehmſten Aca

demien und Societäten der Wiſſenſchaften daran [13] Antheil. Wenn

es indeſſen auch weiter nichts thut, als daſ es auf eine unſchuldige

Art zu lachen macht, ſo braucht, deucht mich, der Vorredner eben nicht

gerade in pontificalibus in JMantel, Kragen und Stutzperücke aufzu

treten, um es dem geneigten Leſer ehrbarlich zu empfehlen. Denn es

iſt alsdann, ſo klein und frivol es immer ſcheinen mag, leicht mehr

werth, als eine große JMenge dickbeleibter ehrenweſter Bücher, wobei

man [I4] weder lachen noch weinen kann, und worin weiter nichts

ſteht, als was in hundertmal mehr andern dickbeleibten ehrenveſten

Büchern längſt geſtanden hat. Auch paſst alsdann nicht übel hieher

eine Stelle aus des alten ehrlichen JRollenhagens Vorrede zu ſeinem

Froſchmäuſeler, die ein wenig moderniſirt alſo lautet:



Der Graubart, der mit dürren Knochen

Der Lehre, nichts kann, als poltern und pochen,

[15] Llnd hören mag kein luſtiges Wort,

Der packe zuſammen und trolle ſich fort!

3war wollen wir's gänzlich nicht verſchwören,

Ihn auf ein andres JMal zu hören,

Wenn nehmlich uns auch die JNaſen blau

1lnd Haar und Bart ſich färben grau;

Auch ſonſt wohl zu gelegner Stund’.

Denn Wermuth iſt nicht immer geſund.

JMan trinkt ja wohl auch neuen Wein,

Und tunkt in friſchen Honig 'mal ein.

Die JNatur erneut ein neuer GenuſF.

Stets Einerley macht Überdruſſ,

[16] Wie alles der alten JMeiſter Trutzen.

Der Wechſel nur ſchafft Luſt und Nutzen.

JMan ſchilt oft ſpöttiſch 3eitvertreib,

Was ſtärkt zur Arbeit Seel' und Leib.

Das nehmen wir uns zu Herzen und Sinnen,

llnd wollen in Gottes Jahmen beginnen.



[17]

De S

Freyherrn von JMünchhauſen

Eig e n e

Erzählung

ch trat meine JReiſe nach JRußland von Haus ab mitten im Winter

JÄ weil ich ganz richtig ſchloſs, daſ Froſt und Schnee die Wege

durch die nördlichen Gegenden von Deutſchland, Pohlen, Kur- und Lief

land, welche jeder JReiſende als faſt noch elender, wie die nach dem

Tempel der Tugend beſchreibet, endlich, ohne beſondere Koſten hoch

preislicher wohlfürſorgender Landes-Regierungen, ausbeſſern müſste.

Jch reiſte zu Pferde, welches, wenn es ſonſt nur gut um Gaul und

JRei[18]ter ſteht, die bequemſte Art zu reiſen iſt. Denn man riskirt als

dann weder mit irgend einem uapygg deutſchen Poſtmeiſter eine

Affaire d'honneur zu bekommen, noch von ſeinem durſtigen Poſtilion

vor jede Schenke geſchleppt zu werden. Ich war nur leicht bekleidet,

welches ich ziemlich übel empfand, jeweiter ich gegen Jordoſt hin

kam. JNun kann man ſich einbilden, wie bey ſo ſtrengem Wetter,

unter dem rauheſten Himmelsſtriche, einem armen alten JManne zu

JMuthe ſein muſſte, den ich in Pohlen unter einem Haſelbuſche an der

Heerſtraße antraf, wie er ſo hülflos und ſchaudernd dalag, und kaum

hatte, womit er ſeine Schaamblöſe bedecken konnte.

Der arme Teufel dauerte mich von ganzer Seele. Ob mir nun

gleich ſelbſt das Herz im Leibe fror, ſo warf ich dennoch meinen JReiſe

mantel über ihn her. Plözlich erſcholl eine Stimme vom HimCI9]mel,

die dieſes Liebeswerk ganz ausnehmend herausſtrich, und mir zurief:
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Hohl mich der Teufel, mein Sohn,

das ſoll dir nicht unvergolten bleiben!

Ich ließ das gut ſein und ritt weiter, bis Nacht und Dunkelheit

mich überfielen. Nirgends war ein Dorf zu hören, noch zu ſehn.

Das ganze Land lag unter Schnee; und ich wußte weder Weg noch

Steg.

Des JReitens müde ſtieg ich endlich ab, und band mein Pferd an

eine Art von ſpitzem Baumſtaken, der über dem Schnee hervorragte.

3ur Sicherheit nahm ich meine Piſtolen unter den Arm, legte mich

nicht weit davon in den Schnee nieder, und that ein ſo geſundes

Schläfchen, daſ mir die Augen nicht eher wieder aufgingen, als bis

es heller lichter Tag war. Wie groß aber war mein Erſtaunen, als

ich fand, daſ ich mitten [2o] in einem Dorfe auf dem Kirchhofe lag!

JMein Pferd war anfänglich nirgends zu ſehen; doch hörte ichs bald

darauf irgendwo über mir. Als ich nun empor ſah, ſo wurde ich ge

wahr, daſſ es an den Wetterhahn des Kirchthurms gebunden war,

und von da herunter hing. Jun wußte ich ſogleich, wie ich dran war.

Das Dorf war nehmlich die JNacht über ganz und gar zugeſchnepet ge

weſen; das Wetter hatte ſich auf einmal umgeſetzt – ich war im

Schlafe nach und nach, ſowie der Schnee zuſammen geſchmolzen war,

ganz ſanft herabgeſunken; und was ich in der Dunkelheit für den

Stummel eines Bäumchens, der über dem Schnee hervorragte, ge

halten, und daran mein Pferd gebunden hatte, das war das Kreuz

oder der Wetterhahn des Kirchthurmes geweſen.

Ohne mich nun lange zu bedenken, nahm ich eine von meinen

Piſtolen, ſchoſs nach dem Halfter, kam glücklich [21] auf die Art wieder

an mein Pferd und verfolgte meine JReiſe.

Hierauf ging alles gut, bis ich nach JRuſſland kam, wo es eben

nicht JMode iſt, des Winters zu Pferde zu reiſen. Wie es nun immer

meine Maxime iſt, mich nach dem bekannten: ländlich ſittlich, zu

richten, ſo nahm ich dort einen kleinen JRennſchlitten auf ein einzelnes

Pferd und fuhr wohlgemuth auf St. Petersburg los. Jun weiß ich

nicht mehr recht, ob es in Eſthland, oder in Ingermanland war, ſo
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viel aber beſinne ich mich noch wohl, es war mitten in einem fürchter

lichen Walde, als ich einen entſetzlichen Wolf, mit aller Schnelligkeit

des gefräßigſten Winterhungers hinter mir anſetzen ſah. Er hohlte

mich bald ein; und es war ſchlechterdings unmöglich, ihm zu entkom

men. JMechaniſch legte ich mich platt in den Schlitten nieder, und ließ

mein Pferd zu unſerm beiderſeitigen Beſten ganz allein [22] agiren.

Was ich zwar vermuthete, aber kaum zu hoffen und zu erwarten

wagte, das geſchah unmittelbar. Der Wolf bekümmerte ſich nicht im

mindeſten um meine Wenigkeit, ſondern ſprang über mich hinweg, fiel

wüthend auf das Pferd, riſ ab und verſchlang auf einmal den ganzen

Hintertheil des armen Thieres, welches vor Schrecken und Schmerz nur

deſto ſchneller lief. Wie ich nun auf dieſe Art ſelbſt ſo unbemerkt und

gut davon gekommen war, ſo erhob ich ganz verſtohlen mein Geſicht und

nahm mit Entſetzen wahr, daſs der Wolf ſich beinahe über und über

in das Pferd hineingefreſſen hatte. Kaum aber hatte er ſich ſo hübſch

hineingezwänget, ſo nahm ich mein Tempo wahr, und fiel ihm tüchtig

mit meiner Peitſchenſchnur auf das Fell. Solch ein unerwarteter

Ueberfall in dieſem Futteral verurſachte ihm keinen geringen Schreck;

er ſtrebte mit aller JMacht vorwärts; der Leichnam des Pferdes fiel

zu Boden, und ſiehe! an ſeiner Statt [23] ſteckte mein Wolf in dem

Geſchirre. Ich meines Orts hörte nun noch weniger auf zu peitſchen,

und wir langten in vollem Galopp geſund und wohlbehalten in St.

Petersburg an, ganz gegen unſere beiderſeitigen reſpective Erwartun

gen und zu nicht geringem Erſtaunen aller 3uſchauer.

Jch will Ihnen, meine Herren, mit Geſchwätz von der Verfaſſung,

den Künſten, Wiſſenſchaften und andern Merkwürdigkeiten dieſer

prächtigen Hauptſtadt JRuſslands keine lange Weile machen; viel we

niger Sie mit allen Intriguen und luſtigen Abentheuern der Geſell

ſchaften vom Bonton, wo die Frau vom Hauſe den Gaſt allzeit mit

einem Schnaps und Schmatz empfängt, unterhalten. Ich halte mich

vielmehr an größere und edlere Gegenſtände Ihrer Aufmerkſamkeit,

nehmlich an Pferde und Hunde, wovon ich immer ein großer Freund

geweſen bin; [24] ferner an Füchſe, Wölfe und Bären, von welchen,
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ſowie von anderm Wildpret, JRuſsland einen größeren Ueberfluſ5,

als irgend ein Land auf Erden hat; endlich an ſolche Luſtparthien

JRitterübungen und preisliche Thaten, welche den Edelmann beſſer

kleiden, als ein Bischen muffiges Griechiſch, und Latein, oder alle JRiech

ſächelchen, Klunkern und Capriolen franzöſiſcher Schöngeiſter und–

Haarkräuſeler.

Da es einige Zeit dauerte, ehe ich bey der Armee angeſtellt werden

konnte, ſo hatte ich ein paar JMonathe lang vollkommene JMuſe und

Freyheit, meine Zeit ſowohl, als auch mein Geld auf die adelichſte Art

von der Welt zu verjunkeriren. Sie können ſich leicht vorſtellen, meine

Herren, daſ ich von beiden nicht wenig außer der Stadt mit ſolchen

wackern Kumpanen verthat, welche ein offenes unbeſchränktes Wald

revier gehörig zu ſchätzen wuſsten. So(25]wohl die Abwechſelung des

3eitvertreibes, welchen dieſes mir darbot, als auch das außerordent

liche Glück, womit mir jeder Streich gelang, gereichen mir noch immer

zur angenehmſten Erinnerung.

Eines JMorgens ſah ich durch das Fenſter meines Schlafgemachs,

daſſ ein großer Teich, der nicht weit davon lag, mit wilden Enten

gleichſam überdeckt war. Flugs nahm ich mein Gewehr aus dem Win

kel, ſprang zur Treppe hinab, und das ſo über Hals und Kopf, daſs

ich unvorſichtiger Weiſe mit dem Geſicht gegen die Thürpfoſte rennte.

Feuer und Funken ſtoben mir aus den Augen; aber das hielt mich

keinen Augenblick zurück. Ich kam bald zum Schuß; allein wie ich an

legte, wurde ich zu meinem großen Verdruſſe gewahr, daſs durch den

ſo eben empfangenen heftigen Stoſ ſogar der Stein von dem Flinten

hahne abgeſprungen war. Was [26] ſollte ich nun thun? Denn 3eit

war hier nicht zu verlieren. Glücklicher Weiſe fiel mir ein, was ſich ſo

eben mit meinen Augen zugetragen hatte. Ich riſ alſo die Pfanne

auf, legte mein Gewehr gegen das wilde Geflügel an, und ballte die

Fauſt gegen eins von meinen Augen. Von einem derben Schlage flo

gen wieder Funken genug heraus, der Schuſſ ging los, und ich traf

fünf Paar Enten, vier JRothhälſe und ein Paar Waſſerhühner. Gegen

wart des Geiſtes iſt die Seele mannhafter Thaten. Wenn Soldaten
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und Seeleute öfters dadurch glücklich davon kommen, ſo dankt der

Waidmann ihr nicht ſeltener ſein gutes Glück.

So ſchwammen einſt auf einem Landſee, an welchen ich auf einer

Jagdſtreiferey gerieth, einige Dutzend wilder Enten allzu weit von ein

ander zerſtreut umher, als daſſ ich mehr denn eine einzige auf einen

Schuſſ zu erlegen hoffen konnte; und zum Unglück hatte ich [27] mei

nen letzten Schuſſ ſchon in der Flinte. Gleichwohl hätte ich ſie gern

alle gehabt, weil ich nächſtens eine ganze JMenge guter Freunde und

Bekannten bey mir zu bewirthen Willens war. Da beſann ich mich auf

ein Stückchen Schinkenſpeck, welches von meinem mitgenommenen

JMundvorrath in meiner Jagdtaſche noch übrig geblieben war. Dieſes

befeſtigte ich an eine ziemlich lange Hundelinie, die ich aufdrehete und

ſo wenigſtens noch um viermal verlängerte. JMun verbarg ich mich

im Schilfgeſträuch am Ufer, warf meinen Speckbrocken aus und hatte

das Vergnügen zu ſehen, wie die nächſte Ente hurtig herbepſchwamm

und ihn verſchlang. Der erſten folgten bald alle übrigen nach, und

da der glatte Brocken am Faden gar bald unverdauet hinten wieder

herauskam, ſo verſchlang ihn die nächſte, und ſo immer weiter. Kurz

der Brocken machte die JReiſe durch alle Enten ſamt und ſonders hin

durch, ohne von ſeinem Faſ28]den loszureiſen. So ſaßen ſie denn alle

daran, wie Perlen an der Schnur. Ich zog ſie gar allerliebſt ans Land,

ſchlang mir die Schnur ein halbes Dutzendmal um Schultern und Leib,

und ging meines Weges nach Hauſe zu. Da ich noch eine ziemliche

Strecke davon entfernt war, und mir die Laſt von einer ſolchen JMenge

Enten ziemlich beſchwerlich fiel, ſo wollte es mir faſt leid thun, ihrer

allzu viele eingefangen zu haben. Da kam mir aber ein ſeltſamer Vor

fall zu Statten, der mich Anfangs in nicht geringe Verlegenheit ſetzte.

Die Enten waren nehmlich noch alle lebendig, fingen, als ſie von der

erſten Beſtürzung ſich erhohlt hatten, gar mächtig an mit den Flügeln zu

ſchlagen, und ſich mit mir hoch in die Luft zu erheben. JMun wäre bey

manchem wohl guter JRath theuer geweſen. Allein ich benutzte dieſen

Umſtand, ſo gut ich konnte, zu meinem Vortheil, und ruderte mich

mit meinen [29] JRockſchößen nach der Gegend meiner Behauſung durch

2
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die Luft. Als ich nun gerade über meiner Wohnung angelangt war,

und es darauf ankam, ohne Schaden mich herunter zu laſſen, ſo drückte

ich einer Ente nach der Andern den Kopf ein, ſank dadurch ganz ſanft

und allmählich gerade durch den Schornſtein meines Hauſes mitten

auf den Küchenherd, auf welchem zum Glück noch kein Feuer ange

zündet war, zu nicht geringem Schreck und Erſtaunen meines Koches.–

Wie geſagt, man muſs ſich nur in der Welt zu helfen wiſſen.

Ein andresmal ſtieß mir in einem anſehnlichen Walde von

JRuſsland ein wunderſchöner ſchwarzer Fuchs auf. Es wäre Jammer

Schade geweſen, ſeinen koſtbaren Pelz mit einem Kugel- oder Schrot

ſchuſſe zu durchlöchern. Herr JReineke ſtand dicht bey einem Baume.

Augenblicklich zog ich meine Kugel aus dem Laufe, lud dafür einen

tüchtigen[3o] Brettnagel in mein Gewehr, feuerte, und traf ſo künſtlich,

daſſ ich ſeine Lunte feſt an den Baum nagelte. Jlun ging ich ruhig zu

ihm, nahm mein Waidmeſſer, gab ihm einen Kreuzſchnitt übers Ge

ſicht, griff nach meiner Peitſche und karbatſchte ihn ſo artig aus ſeinem

ſchönen Pelze heraus, daſs es eine wahre Luſt und ein rechtes Wunder

zu ſehen war.

Zufall und gutes Glück machen oft manchen Fehler wieder gut.

Davon erlebte ich bald nach dieſem ein Beyſpiel, als ich mitten im tief

ſten Walde einen wilden Friſchling und eine Bache dicht hinter ein

ander hertraben ſah. JMeine Kugel hatte gefehlt. Gleichwohl lief der

Friſchling vorn ganz allein weg, und die Bache blieb ſtehen, ohne Be

wegung, als ob ſie an den Boden feſt genagelt geweſen wäre. Wie

ich das Ding näher unterſuchte, ſo fand ich, daſs es eine blinde Bache

war, die [31] ihres Friſchlings Schwänzlein im JRachen hielt, um von

ihm aus kindlicher Pflicht fürbaß geleitet zu werden. Da nun meine

Kugel zwiſchen beiden hindurch gefahren war, ſo hatte ſie dieſen Leit

zaum zerriſſen, wovon die alte Bache das eine Ende noch immer kauete.

Da nun ihr Leiter ſie nicht weiter vorwärts gezogen hatte, ſo war ſie

ſtehen geblieben. Ich ergriff daher das übrig gebliebene Endchen von

des Friſchlings Schwanze, und leitete daran das alte hülfloſe Thier

ganz ohne JMühe und Widerſtand nach Hauſe.



I9

So fürchterlich dieſe wilden Bachen oft ſind, ſo ſind die Keiler

doch weit grauſamer und gefährlicher. Ich traf einſt einen im Walde

an, als ich unglücklicher Weiſe weder auf Angriff noch Vertheidigung

– ºv. ---
-

gefaſſt war. JMit genauer Noth konnte ich noch hinter einen Baum

ſchlüpfen, als die wüthende Beſtie aus Leibeskräften einen Seitenhieb

nach mir that. Dafür fuhren aber auch [32] ſeine Hauer dergeſtalt in

den Baum hinein, daſs er weder im Stande war, ſie ſogleich wieder
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herauszuziehen, noch den Hieb zu wiederholen. – „Haha! dachte ich,

nun wollen wir dich bald kriegen!“ – Flugs nahm ich einen Stein,

hammerte noch vollends damit drauf los, und nietete ſeine Hauer

dergeſtalt um, daſs er ganz und gar nicht wieder loskommen konnte.

So muſste er ſich denn nun gedulden, bis ich vom nächſten Dorfe Karn

und Stricke herbeigeholt hatte, um ihn lebendig und wohlbehalten nach

Hauſe zu ſchaffen, welches auch ganz vortreflich von Statten ging.

Sie haben unſtreitig, meine Herren, von dem heiligen Schutzpa

tron der Waidmänner und Schützen, St. Hubert, nicht minder auch

von dem ſtattlichen Hirſche gehört, der ihm einſt im Walde aufſtieß,

und welcher das heilige Kreuz zwiſchen ſeinem Geweyhe trug. [33]

Dieſem Sankt habe ich noch alle Jahre mein Opfer in guter

Geſellſchaft dargebracht, und den Hirſch wohl tauſendmal, ſowohl in

Kirchen abgemahlt, als auch in die Sterne ſeiner JRitter geſtickt, geſehen,

ſo daſſ ich auf Ehre und Gewiſſen eines braven Waidmanns kaum zu

ſagen weiß, ob es entweder nicht vor 3eiten ſolcher Kreuzhirſche ge

geben habe, oder wohl gar noch heutiges Tages gebe. Doch laſſen Sie

ſich vielmehr erzählen, was ich mit meinen eigenen Augen ſah. Einſt,

als ich alle mein Bley verſchoſſen hatte, ſtieß mir, ganz wider mein

Vermuthen, der ſtattlichſte Hirſch von der Welt auf. Er blickte mir ſo,

mir nichts, dir nichts, ins Auge, als ob ers auswendig gewuſſt hätte,

daſs mein Beutel leer war. Augenblicklich lud ich indeſſen meine Flinte

mit Pulver und darüber her eine ganze Hand voll Kirſchſteine, wo

von ich, ſo hurtig ſich das thun ließ, das Fleiſch abgel 34]ſogen hatte.

Und ſo gab ich ihm die volle Ladung mitten auf ſeine Stirn zwiſchen

das Geweyhe. Der Schuſs betäubte ihn zwar – er taumelte – machte

ſich aber doch aus dem Staube. Ein oder zwey Jahre darnach war ich

in eben demſelben Walde auf der Jagd; und ſiehe! zum Vorſchein kam

ein ſtattlicher Hirſch mit einem voll ausgewachſenen Kirſchbaume,

mehr denn zehn Fuß hoch, zwiſchen ſeinem Geweyhe. JMir fiel gleich

mein voriges Abentheuer wieder ein; ich betrachtete den Hirſch als mein

längſt wohl erworbenes Eigenthum, und legte ihn mit einem Schuſſe

zu Boden, wodurch ich denn auf einmal an Braten und Kirſchtunke
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zugleich gerieth. Denn der Baum hing reichlich voll Früchte, die ich

in meinem ganzen Leben ſo delicat nicht gegeſſen hatte. Wer kann nun

wohl ſagen, ob nicht irgend ein paſſionirter heiliger Waidmann, ein

jagdluſtiger Abt oder Biſchoff, das Kreuz auf eine ähnliche [35] Art

durch einen Schuſſ auf St. Huberts Hirſch zwiſchen das Gehörne ge

pflanzt habe? Denn dieſe Herren waren ja von je und je wegen ihres

Kreuz- und – Hörnerpflanzens berühmt, und ſind es zum Theil noch

bis auf den heutigen Tag. Im Falle der JNoth, und wenn es Aut

oder Jlaut*) gilt, welches einem braven Waidmanne nicht ſelten

begegnet, greift er lieber wer weiß wozu, und verſucht eher alles,

als daſs er ſich die günſtige Gelegenheit entwiſchen läſſt. Ich habe

mich manches liebe JMal ſelbſt in einer ſolchen Lage der Verſuchung

befunden.

Was ſagen Sie zum Exempel von folgendem Caſus? – JMir

waren einmal Tageslicht und Pulver in einem pohlniſchen Walde aus

gegangen. Als ich nach Hauſe ging, fuhr mir ein ganz entſetzlicher

Bär mit offenem JRachen, bereit mich zu verſchlingen, auf den [36]

Leib. Umſonſt durchſuchte ich in der Haſt alle meine Taſchen nach

Pulver und Bley. Nichts fand ich, als zwey Flintenſteine, die man

auf einen Jothfall wohl mitzunehmen pflegt.Davon warf ich einen aus

allerJMacht in den offenen JRachen des Ungeheuers, ganz ſeinen Schlund

hinab. Wie ihm dies nun nicht allzuwohl deuchten mochte, ſo machte

mein Bär links um, ſo daſs ich den andern nach der Hinterpforte ſchleu

dern konnte. Wunderbar und herrlich ging alles von Statten. Der

Stein fuhr nicht nur hinein, ſondern auch mit dem andern Steine im

JMagen dergeſtalt zuſammen, daſs es Feuer gab, und den Bär mit

einem gewaltigen Knalle auseinander ſprengte. JMan ſagt, daſſ ſo ein

wohl applicirter Stein a posteriori, beſonders wenn er mit einem a

priori recht zuſammen fuhr, ſchon manchen bärbeißigen Gelehrten und

Philoſophen in die Luft ſprengte. – Ob ich nun gleich diesmal mit

heiler [37] Haut davon kam, ſo möchte ich das Stückchen doch eben

*) Ought or nought – Eine wenigſtens in JMiederdeutſchland in dieſer Aus

ſprache ſehr populär gewordene JRedensart.
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nicht noch einmal machen, oder mit einem Bär ohne andere Ver

theidigungsmittel, anbinden.

Es war aber gewiſſermaßen recht mein Schickſal, daſ die wilde

ſten und gefährlichſten Beſtien mich gerade alsdann angriffen, wenn

ich außer Stande war, ihnen die Spitze zu bieten, gleichſam als ob

ihnen der Inſtinkt meine Wehrloſigkeit verrathen hätte.

So ſchoſs mir einmal unverſehens ein fürchterlicher Wolf ſo nahe

auf den Leib, daſs mir nichts weiter übrig blieb, als ihm, dem mecha

niſchen Inſtinkt zufolge, meine Fauſt in den offenen JRachen zu ſtoßen.

Gerade meiner Sicherheit wegen ſtieß ich immer weiter und weiter,

und brachte meinen Arm beynahe bis an die Schulter hinein. Was

war aber nun zu thun? – Jch kann eben nicht ſagen, daſſ mir dieſe

unbehülfliche Situation ſonderlich anſtand. – Man [38] denke nur,

Stirn gegen Stirn mit einem Wolfe! – Wir äugelten uns eben nicht

gar lieblich an. Hätte ich meinen Arm zurückgezogen, ſo wäre mir

die Beſtie nur deſto wüthender zu Leibe geſprungen. So viel lieſs ſich

klar und deutlich aus ſeinen flammenden Augen herausbuchſtabieren.

Kurz, ich packte ihn beym Eingeweide, kehrte ſein Aeuſſeres zu innerſt,

wie einen Handſchuh, um, ſchleuderte ihn zu Boden, und ließ ihn da

liegen.

Dies Stückchen hätte ich nun wieder nicht an einem tollen Hunde

verſuchen mögen, welcher bald darauf in einem engen Gäſſchen zu

St. Petersburg gegen mich anlief. „Lauf, was du kannſt!“ dacht' ich.

Um deſto beſſer fortzukommen, warf ich meinen Ueberrock ab, und

rettete mich geſchwind ins Haus. Den JRock ließ ich hernach durch

meinen Bedienten hereinhohlen, und zu den andern Kleidern in die

Gar[39]derobe hängen. Tages darauf gerieth ich in ein gewaltiges

Schrecken durch meines Johanns Geſchrei: Herr Gott, Herr Baron,

Ihr Überrock iſt toll! Ich ſprang hurtig zu ihm hinauf, und fand faſt

alle meine Kleider umhergezerrt und zu Stücken zerriſſen. Der Kerl hatte

es auf ein Haar getroffen, daſs der Ueberrock toll ſey. Ich kam gerade

noch ſelbſt dazu, wie er über ein ſchönes neues Gallakleid herfiel, und

es auf eine gar unbarmherzige Weiſe zerſchüttelte und umherzauſte.
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In allen dieſen Fällen, meine Herren, wo ich freplich immer glück

lich, aber doch nur immer mit genauer JToth davon kam, half mir

das Ohngefähr, welches ich durch Tapferkeit und Gegenwart des Gei

ſtes zu meinem Vortheile lenkte. Alles zuſammen genommen macht,

wie Jedermann weiß, den glücklichen Jäger, Seemann und Soldaten

aus. Der aber würde ein [4o] ſehr unvorſichtiger, tadelnswerther Waid

mann, Admiral und General ſeyn, der ſich überall nur auf das Ohn

gefähr oder ſein Geſtirn verlaſſen wollte, ohne ſich weder um die be

ſonders erforderlichen Kunſtfertigkeiten zu bekümmern, noch ſich mit

denjenigen Werkzeugen zu verſehen, die den guten Erfolg ſichern. Ein

ſolcher Tadel trifft mich keinesweges. Denn ich bin immer berühmt ge

weſen, ſowohl wegen der Vortreflichkeit meiner Pferde, Hunde und

Gewehre, als auch wegen der beſondern Art, das alles zu handhaben,

ſo daſs ich mich wohl rühmen kann, in Forſt, Wieſe und Feld meines

JNahmens Gedächtniſ hinlänglich geſtiftet zu haben. Ich will mich

nun zwar nicht auf Particularitäten von meinen Pferd- und Hunde

ſtällen, oder meiner Gewehrkammer einlaſſen, wie Stall-, Jagd- und

Hunde-Junker ſonſt wohl zu thun pflegen; aber eines meiner Lieb

lingshunde muſs ich doch noch Erwähnung thun. Das Thierchen war

[4I] ein Windſpiel. JMein lebelang hatte, oder ſah ich kein beſſeres.

Es wurde alt in meinem Dienſte, und war minder wegen ſeiner Ge

ſtalt, als wegen ſeiner außerordentlichen Schnelligkeit merkwürdig.

JMit dieſem Hunde jagte ich beſtändig Jahr aus Jahr ein. Hätten die

Herren ihn geſehen, ſo würden ſie ihn gewiſ bewundert, und ſich

gar nicht verwundert haben, daſ ich ihn ſo lieb hatte, und ſo oft mit

ihm jagte. Er lief ſo ſchnell, ſo oft und ſo lange in meinem Dienſte,

daſs er ſich die Beine ganz bis dicht unterm Leibe weglief, und ich

ihn in ſeiner letzten Lebenszeit nur noch als Dachsſucher gebrauchen

konnte, in welcher Qualität er mir denn ebenfalls noch manch liebes

Jahr diente.

Weiland noch als Windſpiel – beyläufig zu melden, es war eine

Hündinn – ſetzte ſie einſt hinter einem Haſen her, der mir ganz un

gewöhnlich dick vorkam. Es that mir leid um meine [42] arme Hün
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dinn, denn ſie war mit Jungen trächtig, und wollte doch noch eben ſo

ſchnell laufen, als ſonſt. Nur in ſehr weiter Entfernung konnte ich zu

Pferde nachfolgen. Auf einmal hörte ich ein Geklaffe, wie von einer

ganzen Koppel Hunde, allein ſo ſchwach und zart, daſſ ich nicht wuſste,

was ich daraus machen ſollte. Wie ich näher kam, ſah ich mein

himmelblaues Wunder. Die Häſinn hatte im Laufen geſetzt und meine

Hündinn geworfen; und zwar jene gerade eben ſo viel junge Haſen

als dieſe junge Hunde. Inſtinctmäßig hatten jene die Flucht genom

men, dieſe aber nicht nur gejagt, ſondern auch gefangen. Dadurch

gelangte ich am Ende der Jagd auf einmal zu ſechs Haſen und Hun

den, da ich doch nur mit einem einzigen angefangen hatte.

Jch gedenke dieſer wunderbaren Hündinn mit eben dem Vergnü

gen, als eines vortreflichen Lithauiſchen Pferdes, [43] welches nicht mit

Gelde zu bezahlen war. Dies bekam ich durch ein Ohngefähr, welches

mir Gelegenheit gab, meine JReitkunſt zu meinem nicht geringen JRuhm

zu zeigen. Ich war nehmlich einſt auf dem prächtigen Landſitze des

Grafen Przobofsky in Lithauen, und blieb im Staatszimmer bey den

Damen zum Thee, indeſſen die Herren hinunter in den Hof gingen,

um ein junges Pferd von Geblüte zu beſehen, welches ſoeben aus der

Stuterey angelangt war. Plötzlich hörten wir einen Jothſchrey. – Jch

eilte die Treppe hinab, und fand das Pferd ſo wild und unbändig, daſs

JNiemand ſich getrauete ſich ihm zu nähern, oder es zu beſteigen. Be

ſtürzt und verwirrt ſtanden die entſchloſſenſten JReiter da; Angſt und

Beſorgniſ ſchwebte auf allen Geſichtern, als ich mit einem einzigen

Sprunge auf ſeinem JRücken ſaß, und das Pferd durch dieſe Ueber

raſchung nicht nur in Schrecken ſetzte, ſondern es auch durch Anwen

dung meiner beſten [44] JReiterkünſte gänzlich zu JRuhe und Gehorſam

brachte. Um dieſ den Damen noch beſſer zu zeigen, und ihnen alle

unnöthige Beſorgniſ zu erſparen, ſo zwang ich den Gaul durch eins

der offenen Fenſter des Theezimmers mit mir hineinzuſetzen. Hier ritt

ich nun verſchiedenemale, bald Schritt, bald Trott, bald Galopp her

um, ſetzte endlich ſogar auf den Theetiſch, und machte da im Kleinen

überaus artig die ganze Schule durch, worüber ſich denn die Damen
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ganz ausnehmend ergötzten. JMein JRöſchen machte alles ſo bewun

dernswürdig geſchickt, daſſ es weder Kannen noch Taſſen zerbrach.

Dieſ ſetzte mich bey den Damen und dem Herrn Grafen ſo hoch in

Gunſt, daſſ er mit ſeiner gewöhnlichen Höflichkeit mich bat, das junge

Pferd zum Geſchenk von ihm anzunehmen, und auf ſelbigem in dem

Feldzuge gegen die Türken, welcher in kurzem unter Anführung des

Grafen JMünnich eröffnet werden ſollte, auf Sieg und Eroberung aus

zureiten.

[45] Ein angenehmeres Geſchenk hätte mir nun wohl nicht leicht

gemacht werden können, beſonders da es mir ſo viel Gutes von einem

Feldzuge weiſſagte, in welchem ich mein erſtes Probeſtück als Soldat

ablegen wollte. Ein Pferd, ſo gefügig, ſo muthvoll und feurig –

Lamm und Bucephal zugleich – muſste mich allezeit an die Pflichten

eines braven Soldaten, und an die erſtaunlichen Thaten erinnern,

welche der junge Alexander im Felde verrichtet hatte.

Wir zogen, wie es ſcheinet, unter andern auch in der Abſicht zu

Felde, um die Ehre der ruſſiſchen Waffen, welche in dem Feldzuge

unter Czaar Peter am Pruth ein wenig gelitten hatte, wieder herzu

ſtellen. Dieſes gelang uns auch vollkommen durch verſchiedene zwar

mühſelige, aber doch rühmliche Feldzüge, unter Anführung des gro

ſ§en Feldherrn, deſſen ich vorhin erwähnte.

[46] Die Beſcheidenheit verbietet es Subalternen, ſich große Thaten

und Siege zuzuſchreiben, wovon der JRuhm gemeiniglich den An

führern, ihrer Alltagsgualitäten ungeachtet, ja wohl gar verkehrt

genug, Königen und Königinnen in JRechnung gebracht wird, welche

niemals anderes, als JMuſterungs-Pulver rochen, nie auſſer ihren

Luſtlagern ein Schlachtfeld, noch außer ihren Wachtparaden ein Heer

in Schlachtordnung erblickten.

Ich mache alſo keinen beſonderen Anſpruch an die Ehre von un

ſern größern Affären mit dem Feinde. Wir thaten insgeſamt un

ſere Schuldigkeit, welches in der Sprache des Patrioten, des Soldaten,

und kurz des braven JMannes ein ſehr viel umfaſſender Ausdruck, ein

Ausdruck von ſehr wichtigem Inhalt und Belang iſt, obgleich der



26

große Haufen müſſiger Kannengießer ſich um einen ſehr geringen und

ärmlichen Begriff davon machen mag. Da ich indeſſen ein [47] Corps

Huſaren unter meinem Commando hatte, ſo ging ich auf verſchie

dene Expeditionen aus, wo das Verhalten meiner eigenen Klugheit

und Tapferkeit überlaſſen war. Den Erfolg hiervon, denke ich denn

doch, kann ich mit gutem Fug auf meine eigene und die JRechnung

derjenigen braven Gefährten ſchreiben, die ich zu Sieg und Eroberung

führte.

Einſt, als wir die Türken in Oczakow hineintrieben, ging's bei

der Avantgarde ſehr heiß her. JMein feuriger Lithauer hätte mich bey

nahe in des Teufels Küche gebracht. Ich hatte einen ziemlich ent

fernten Vorpoſten und ſah den Feind in einer Wolke von Staub

gegen mich anrücken, wodurch ich wegen ſeiner wahren Anzahl und

Abſicht gänzlich in Ungewiſsheit blieb. JMich in eine ähnliche Wolke

von Staub einzuhüllen, wäre freylich wohl ein Alltagspfiff geweſen,

würde mich aber eben ſo wenig klüger gemacht, als überhaupt [48]

der Abſicht näher gebracht haben, warum ich vorausgeſchickt war. Ich

lieſ daher meine Flanqueurs zur linken und rechten auf beyden Flü

geln ſich zerſtreuen, und ſo viel Staub erregen, als ſie nur immer

konnten. Jch ſelbſt aber ging gerade auf den Feind los, um ihn näher

in Augenſchein zu nehmen. Dieſ gelang mir; denn er ſtand und

focht nur ſo lange, bis die Furcht vor meinen Flanqueurs ihn in

Unordnung zurücktrieb. JTun wars 3eit, tapfer über ihn herzu

fallen. Wir zerſtreueten ihn völlig, richteten eine gewaltige Jliederlage

an, und trieben ihn nicht allein in ſeine Feſtung zu Loche, ſondern

auch durch und durch, ganz über und wider unſere blutgierigſten

Erwartungen.

Weil nun mein Lithauer ſo außerordentlich geſchwind war, ſo

war ich der Vorderſte beim Nachſetzen, und da ich ſah, daſs der Feind

ſo hübſch zum gegenſeitigen Thore wieder hinausfloh, ſo [49] hielt ichs

für rathſam, auf dem Marktplatze anzuhalten, und dort zum JRendez

vous blaſen zu laſſen. Ich hielt an, aber ſtellt euch, ihr Herren, mein

Erſtaunen vor, als ich weder Trompeter, noch irgend eine lebendige
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Seele von meinen Huſaren um mich ſah. – „Sprengen ſie etwa durch

andere Straßen? Oder was iſt aus ihnen geworden?“ – dachte ich.

Indeſſen konnten ſie meiner JMeinung nach unmöglich fern ſeyn,

und muſsten mich bald einholen. In dieſer Erwartung ritt ich meinen

athemloſen Lithauer zu einem Brunnen auf dem JMarktplatze und lieſs

ihn trinken. Er ſoff ganz unmäßig und mit einem Heißdurſte, der gar

nicht zu löſchen war. Allein das ging ganz natürlich zu. Denn als

ich mich nach meinen Leuten umſah, was meint Ihr wohl, Jhr Her

ren, was ich da erblickte? – Der ganze Hintertheil des armen Thieres,

Kreuz und Lenden waren fort, und wie rein abgeſchnitten. So lief

denn hinten [5o das Waſſer eben ſo wieder heraus, als es von vorn

hineingekommen war, ohne daſ es dem Gaule zu gute kam, oder ihn

erfriſchte. Wie das zugegangen ſeyn mochte, blieb mir ein völliges

JRäthſel, bis ich zum Stadtthore zurückritt. Da ſah ich nun, daſſ man,

als ich péle méle mit den fliehenden Feinden hereingedrungen war,

das Schutzgitter, ohne daſs ichs wahrgenommen, fallen gelaſſen hatte,

wodurch denn der Hintertheil, der noch zuckend an der Außenſeite des

Thores lag, rein abgeſchlagen war. Der Verluſt würde unerſetzlich

geweſen ſeyn, wenn nicht unſer Curſchmied ein JMittel ausgeſonnen

hätte, beyde Theile, ſo lange ſie noch warm waren, wieder zuſammen

zu ſetzen. Er heftete ſie nehmlich mit jungen Lorbeerſprößlingen, die

gerade bey der Hand waren, zuſammen. Die Wunde heilte zu; und es

begab ſich etwas, das nur einem ſo ruhmvollen Pferde begegnen

konnte. Jehmlich, die Sproſſen ſchluſ51]gen Wurzel in ſeinem Leibe,

wuchſen empor und wölbten eine Laube über mir, ſo daſs ich hernach

manchen ehrlichen JRitt im Schatten meiner ſowohl als meines JRoſſes

Lorbeern thun konnte.

Einer andern kleinen Ungelegenheit von dieſer Affäre will ich

nur beyläufig erwähnen. Ich hatte ſo heftig, ſo lange, ſo unermüdet

auf den Feind losgehauen, daſs mein Arm dadurch endlich in eine

unwillkürliche Bewegung des Hauens gerathen war, als der Feind

ſchon längſt über alle Berge war. Um mich nun nicht ſelbſt, oder

meine Leute, die mir zu nahe kamen, für nichts und wider nichts zu
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prügeln, und zu JRuhe und Schlaf zu gelangen, ſah ich mich genöthigt,

meinen Arm an die acht Tage lang eben ſo gut in der Binde zu

tragen, als ob er mir halb abgehauen geweſen wäre.

[52] Einem JManne, meine Herren, der einen Gaul, wie mein

Lithauer war, zu reiten vermochte, können Sie auch wohl noch ein

anderes Voltigir- und JReiterſtückchen zutrauen, welches auſserdem

vielleicht ein wenig fabelhaft klingen möchte. Wir belagerten nehmlich,

ich weiß nicht mehr welche Stadt, und dem Feldmarſchal war ganz

erſtaunlich viel an genauer Kundſchaft gelegen, wie die Sachen in der

Feſtung ſtünden. Es ſchien äußerſt ſchwehr, ja faſt unmöglich, durch

alle Vorpoſten, Wachen und Feſtungswerke hinein zu gelangen, auch

war eben kein tüchtiges Subject vorhanden, wodurch man ſo was

glücklich auszurichten hätte hoffen können. Vor JMuth und Dienſteifer

faſt ein wenig allzu raſch, ſtellte ich mich neben eine der größten

Kanonen, die ſo eben nach der Feſtung abgefeuert ward, und ſprang

im Hui auf die Kugel, in der Abſicht, mich in die Feſtung hineintragen

zu laſſen. Als ich aber halbwege durch die Luft [53] geritten war,

ſtiegen mir allerley nicht unerhebliche Bedenklichkeiten zu Kopfe. „Hum,

dachte ich, hinein kommſt du nun wohl, allein wie hernach ſogleich

wieder heraus? Und wie kanns dir in der Feſtung ergehen? JMan

wird dich ſogleich als einen Spion erkennen, und an den nächſten

Galgen hängen. Ein ſolches Bette der Ehren wollte ich mir denn doch

wohl verbitten.“ Nach dieſen und ähnlichen Betrachtungen entſchloſs

ich mich kurz, nahm die glückliche Gelegenheit wahr, als eine Kanonen

kugel aus der Feſtung einige Schritte weit von mir vorüber nach un

ſerem Lager flog, ſprang von der meinigen auf dieſe hinüber, und

kam, zwar unverrichteter Sache, jedoch wohlbehalten bey den lieben

Unſrigen wieder an.

So leicht und fertig ich im Springen war, ſo war es auch mein

Pferd. Weder Gräben noch 3äune hielten mich jemals ab, überall den

geradeſten Weg zu reiten. Einſt ſetzte ich darauf hinter [54] einem

Haſen her, der queerfeldein über die Heerſtraße lief. Eine Kutſche mit

zwey ſchönen Damen fuhr dieſen Weg gerade zwiſchen mir und dem
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Haſen vorbey. Mein Gaul ſetzte ſo ſchnell und ohne Anſtoß mitten

durch die Kutſche hindurch, wovon die Fenſter aufgezogen waren,

daß ich kaum Zeit hatte, meinen Huth abzuziehen, um die Damen

wegen dieſer Freyheit unterthänigſt um Verzeihung zu bitten.

Ein andres Mal wollte ich über einen JMoraſt ſetzen, der mir
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anfänglich nicht ſo breit vorkam, als ich ihn fand, da ich mitten im

Sprunge war. Schwebend in der Luft wendete ich daher wieder um,

wo ich hergekommen war, um einen größeren Anlauf zu nehmen.

Gleichwohl ſprang ich auch zum zweytenmale noch zu kurz, und

fiel nicht weit vom andern Ufer bis an den Hals in den JMoraſt. Hier

hätte ich unfehlbar umkommen müſſen, wenn nicht die Stärke [55

meines eigenen Armes mich an meinem eigenen Haarzopfe, ſamt

dem Pferde, welches ich feſt zwiſchen meine Kniee ſchloſs, wieder

herausgezogen hätte.

Trotz aller meiner Tapferkeit und Klugheit, trotz meiner und

meines Pferdes Schnelligkeit, Gewandtheit und Stärke, gings mir in

dem Türkenkriege doch nicht immer nach Wunſche. Ich hatte ſogar das

Unglück, durch die JMenge übermannt und zum Kriegsgefangenen

gemacht zu werden. Ja, was noch ſchlimmer war, aber doch immer

unter den Türken gewöhnlich iſt, ich wurde zum Sclaven verkauft.

In dieſem Stande der Demüthigung war mein Tagewerk nicht ſowohl

hart und ſauer, als vielmehr ſeltſam und verdrießlich. Ich muſste

nehmlich des Sultans Bienen alle JMorgen auf die Weide treiben, ſie

daſelbſt den ganzen Tag lang hüten, und dann gegen Abend wieder

zurück in ihre Stöcke treiben. Eines Abends vermißte [56] ich eine

Biene, wurde aber ſogleich gewahr, daſs zwei Bären ſie angefallen

hatten, und ihres Honigs wegen zerreißen wollten. Da ich nun nichts

anderes waffenähnliches in Händen hatte, als die ſilberne Axt, welche

das Kennzeichen der Gärtner und Landarbeiter des Sultans iſt, ſo

warf ich dieſe nach den beiden JRäubern, bloß in der Abſicht, ſie damit

wegzuſcheuchen. Die arme Biene ſetzte ich auch wirklich dadurch in

Freyheit; allein durch einen unglücklichen, allzuſtarken Schwung

meines Armes flog die Axt in die Höhe, und hörte nicht auf zu

fliegen, bis ſie im JMonde niederfiel. Wie ſollte ich ſie nun wieder

kriegen? JMit welcher Leiter auf Erden ſie herunterholen? Da fiel

mir ein, daſs die türkiſchen Bohnen ſehr geſchwind und zu einer ganz

erſtaunlichen Höhe empor wüchſen. Augenblicklich pflanzte ich alſo eine

ſolche Bohne, welche wirklich empor wuchs, und ſich an eins von des
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JMondes Hörnern von [57] ſelbſt anrankte. Nun kletterte ich getroſt

nach dem JMonde empor, wo ich auch glücklich anlangte. Es war ein

ziemlich mühſeliges Stückchen Arbeit, meine ſilberne Axt an einem Orte

wieder zu finden, wo alle andere Dinge gleichfalls wie Silber glänzten.

Endlich aber fand ich ſie doch auf einem Haufen von Spreu und

Häckerling. Nun wollte ich wieder zurückkehren, aber ach! die Sonnen

hitze hatte indeſſen meine Bohne aufgetrocknet, ſo daſs daran ſchlechter

dings nicht wieder herabzuſteigen war. Was war nun zu thun? –

Jch flocht mir einen Strick von dem Häckerlinge, ſo lang ich ihn nur

immer machen konnte. Dieſen befeſtigte ich an eines von des JMondes

Hörnern, und ließ mich daran herunter. JMit der linken Hand hielt

ich mich feſt, und in der rechten führte ich meine Axt. So wie ich nun

eine Strecke hinunter geglitten war, ſo hieb ich immer das überflüſsige

Stück über mir ab, und knüpfte daſſelbe unten wieder [58] an, wo

durch ich denn ziemlich weit herunter gelangte. Dieſes wiederhohlte

Abhauen und Anknüpfen machte nun freylich den Strick eben ſo wenig

beſſer, als es mich völlig hinab auf des Sultans Landgut brachte.

Jch mochte wohl noch ein Paar JMeilen weit droben in den Wolken

ſeyn, als mein Strick auf einmal zerriſ, und ich mit ſolcher Heftigkeit

herab auf Gottes Erdboden fiel, daſ ich ganz betäubt davon wurde.

Durch die Schwere meines von einer ſolchen Höhe herrabfallenden

Cörpers fiel ich ein Loch, wenigſtens neun Klafter tief, in die Erde hinein.

Ich erhohlte mich zwar endlich wieder, wuſste aber nun nicht, wie ich

wieder herauskommen ſollte. Allein was thut nicht die Noth? Ich

grub mir mit meinen Jägeln, deren Wuchs damals vierzigjährig

war, eine Art von Treppe, und förderte mich dadurch glücklich zu Tage.

Durch die mühſelige Erfahrung klüger gemacht, fing ichs nachher

beſſer [59] an, der Bären, die ſo gern nach meinen Bienen und den

Honigſtöcken ſtiegen, loſ zu werden. Ich beſtrich die Deichſel eines

Ackerwagens mit Honig und legte mich nicht weit davon des Nachts

in einen Hinterhalt. Was ich vermuthete, das geſchah. Ein ungeheurer

Bär, herbeygelockt durch den Duft des Honigs, kam an, und fing

vorn an der Spitze der Stange ſo begierig an zu lecken, daſ er ſich
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die ganze Stange durch Schlund Magen und Bauch bis hinten wieder

hinausleckte. Als er ſich nun ſo artig auf die Stange hinauf geleckt

hatte, lief ich hinzu, ſteckte vorn durch das Loch der Deichſel einen

langen Pflock, verwehrte dadurch dem Naſcher den JRückzug, und ließ

ihn ſitzen bis an den andern JMorgen. Ueber dieſ Stückchen wollte

ſich der Groſſultan, der von ungefähr vorbey ſpazirte, faſt todt

lachen.

JNicht lange hierauf machten die JRuſſen mit den Türken Frieden,

und ich [6o] wurde nebſt anderen Kriegsgefangenen wieder nach

St. Petersburg ausgeliefert. Ich nahm aber nun meinen Abſchied, und

verließ JRuſsland um die 3eit der großen JRevolution, vor etwa vierzig

Jahren, da der Kaiſer in der Wiege, nebſt ſeiner Mutter und ihrem

Vater, dem Herzoge von Braunſchweig, dem Feldmarſchal von

JMünnich und vielen andern nach Sibirien geſchickt wurden. Es

herrſchte damals über ganz Europa ein ſo außerordentlich ſtrenger

Winter, daſs die Sonne eine Art von Froſtſchaden erlitten haben muſs,

woran ſie ſeit der ganzen Zeit her bis auf den heutigen Tag geſiecht hat.

Ich empfand daher auf der JRückreiſe in mein Vaterland weit größeres

Ungemach, als ich auf meiner Hinreiſe nach JRußland erfahren hatte.

Ich mußte, weil mein Lithauer in der Türkey geblieben war, mit

der Poſt reiſen. Als ſichs nun fügte, daſs wir [61] an einen engen hohlen

Weg zwiſchen hohen Dornhecken kamen, ſo erinnerte ich den Poſtilion,

mit ſeinem Horne ein 3eichen zu geben, damit wir uns in dieſem,

engen Paſſe nicht etwa gegen ein anderes entgegenkommendes Fuhr

werk feſtfahren möchten. JMein Kerl ſetzte an, und blies aus Leibes

kräften in das Horn, aber alle ſeine Bemühungen waren umſonſt.

Nicht ein einziger Ton kam heraus, welches uns ganz unerklärlich,

ja in der That für ein rechtes Unglück zu achten war, indem bald eine

andere uns entgegen kommende Kutſche auf uns ſtieſſ, vor welcher

nun ſchlechterdings nicht vorbey zu kommen war. Jlichts deſto weniger

ſprang ich aus meinem Wagen und ſpannte zuvörderſt die Pferde

aus. Hierauf nahm ich den Wagen, nebſt den vier JRädern und allen

Päckereyen auf meine Schultern, und ſprang damit über Ufer und

3
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Hecke, ohngefähr neun Fuß hoch, welches in JRückſicht auf die

Schwere der Kutſche eben keine [62] Kleinigkeit war, auf das Feld

hinüber. Durch einen andern JRückſprung gelangte ich, die fremde

Kutſche vorüber, wieder in den Weg. Darauf eilte ich zurück zu

unſern Pferden, nahm unter jeden Arm eins, und hohlte ſie auf

die vorige Art, nämlich durch einen zweymaligen Sprung hinüber

und herüber, gleichfalls herbey, ließ wieder anſpannen, und gelangte

glücklich am Ende der Station zur Herberge. Joch hätte ich anführen

ſollen, daſs eins von den Pferden, welches ſehr muthig und nicht

über vier Jahre alt war, ziemlichen Unfug machen wollte. Denn als

ich meinen zweyten Sprung über die Hecke that, ſo verrieth es

durch ſein Schnauben und Trampeln ein großes JMiſbehagen an

dieſer heftigen Bewegung. Dieſ verwehrte ich ihm aber gar bald,

indem ich ſeine Hinterbeine in meine JRocktaſche ſteckte. In der

Herberge erhohlten wir uns wieder von unſerm Abentheuer. Der

Poſtilion hängte ſein Horn an einen [63] Nagel beym Küchenfeuer,

und ich ſetzte mich ihm gegenüber.

Jun hört, ihr Herren, was geſchah! Auf einmal ging's:

Teren g! Teren g! ten g! ten g! Wir machten große Augen,

und fanden nun auf einmal die Urſache aus, warum der Poſtilion

ſein Horn nicht hatte blaſen können. Die Töne waren in dem Horne

feſtgefroren, und kamen nun, ſowie ſie nach und nach aufthaueten,

hell und klar zu nicht geringer Ehre des Fuhrmanns heraus.

Denn die ehrliche Haut unterhielt uns nun eine ziemliche 3eit lang

mit der herrlichſten JModulation, ohne den JMund an das Horn zu

bringen. Da hörten wir den preuſſiſchen JMarſch – Ohne Lieb' und

ohne Wein – Als ich auf meiner Bleiche – Geſtern Abend war

Vetter JMichel da – nebſt noch vielen anderen Stückchen, auch ſogar

das Abendlied: Nun ruhen alle Wälder. – JMit dieſem letzten endigte

ſich denn dieſer [64] Thauſpaſ, ſo wie ich hiermit meine ruſſiſche

JReiſe-Geſchichte.
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JManche JReiſende ſind bisweilen im Stande mehr zu behaupten,

als genau genommen wahr ſeyn mag. Daher iſt es denn kein

Wunder, wenn Leſer oder 3uhörer ein wenig zum Unglauben

geneigt werden. Sollten indeſſen einige von der Geſellſchaft an meiner

Wahrhaftigkeit zweifeln, ſo muſs ich ſie wegen ihrer Ungläubigkeit

herzlich bemitleiden, und ſie bitten, ſich lieber zu entfernen, ehe ich

meine Schiffs-Abentheuer beginne, die zwar faſt noch wunderbarer,

aber doch eben ſo authentiſch ſind.



[65]

De 6

Freyherrn von JMünchhauſen

See - A b e n the u er.

m Jahre 1766 ſchiffte ich mich zu Portsmouth auf einem eng

liſchen Kriegsſchiffe erſter Ordnung, mit hundert Kanonen und

vierzehnhundert JMann nach Nord-America ein. Ich könnte hier zwar

erſt noch allerley, was mir in England begegnet iſt, erzählen, ich

erſpare es aber auf ein anderes JMal. Eins jedoch, welches mir

überaus artig vorkam, will ich doch im Vorbeygehen mitnehmen. Ich

hatte das Vergnügen den König mit großem Pompe in ſeinem

Staatswagen nach dem Parlamente fahren zu ſehen. Ein Kutſcher

mit einem ungemein reſpectablen Barte, worein das eng

liſche Wapen ſehr ſauber geſchnitten war, ſaß gravi- HÄF
tätiſch auf dem Bocke und klatſchte [66] mit ſeiner

Peitſche ein eben ſo deutliches als künſtliches *) –

Anlangend unſere Seereiſe, ſo begegnete uns nichts

merkwürdiges, bis wir ohngefähr noch dreyhundert

JMeilen von dem St. Lorenzfluſſe entfernt waren. Hier ſtieß das

Schiff mit erſtaunlicher Gewalt gegen etwas an, das uns wie ein

Fels vorkam. Gleichwohl konnten wir, als wir das Senkbley aus

warfen, mit fünfhundert Klaftern noch keinen Grund finden. Was

dieſen Vorfall noch wunderbarer und beynahe unbegreiflich machte,

war, daſſ wir unſere Steuerruder verlohren, das Bogſpriet mitten

entzweybrachen und alle unſere JMaſten von oben bis unten aus

zerſplitterten, wovon auch zwei über [67] Bord ſtoben. Ein armer

*) Georg Rex.
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Teufel, welcher gerade oben das Hauptſegel beylegte, flog wenig

ſtens drey JMeilen weit vom Schiff weg, ehe er zu Waſſer fiel. Allein

er rettete noch dadurch glücklich ſein Leben, daſs er, während er in der

Luft flog, den Schwanz einer JRothgans ergriff, welches nicht nur

ſeinen Sturz in das Waſſer milderte, ſondern ihm auch Gelegenheit

gab, auf ihrem JRücken, oder vielmehr zwiſchen Hals und Fittigen,

ſo lange nach zu ſchwimmen, bis er endlich wieder an Bord ge

nommen werden konnte. Ein anderer Beweis von der Gewalt des

Stoßes war dieſer, daſ alles Volk zwiſchen den Verdecken empor

gegen die Kopfdecke geſchnellt ward. JMein Kopf war ganz dadurch

in den JMagen hinabgepufft, und es dauerte wohl einige JMonathe,

ehe er ſeine natürliche Stellung wieder bekam. Noch befanden wir

uns insgeſamt in einem 3uſtande des Erſtaunens und einer allge

meinen unbeſchreiblichen [68] Verwirrung, als ſich auf einmal alles

durch Erſcheinung eines großen Wallfiſches aufklärte, welcher an der

Oberfläche des Waſſers, ſich ſömmernd, eingeſchlafen war. Dieſ Un

geheuer war ſo übel damit zufrieden, daſſ wir es mit unſerm Schiffe

geſtört hatten, daß es nicht nur mit ſeinem Schwanze die Gallerie

und einen Theil des Oberlofs einſchlug, ſondern auch zu gleicher Zeit

den Hauptanker, welcher, wie gewöhnlich, am Steuer aufgewunden

war, zwiſchen ſeine 3ähne packte, und wenigſtens ſechzig JMeilen weit,

ſechs JMeilen auf eine Stunde gerechnet, mit unſerm Schiffe davon eilte.

Gott weiß, wohin wir gezogen worden ſeyn würden, wenn nicht noch

glücklicher Weiſe das Ankertau zerriſſen wäre, wodurch der Wallfiſch

unſer Schiff, wir aber auch zugleich unſern Anker verlohren. Als wiraber

ſechs JMonathe hierauf wieder nach Europa zurückſegelten, ſo fanden

wir eben denſelben Wallfiſch, in [69] einer Entfernung weniger

JMeilen von eben der Stelle, todt auf dem Waſſer ſchwimmen, und

er maß ungelogen der Länge nach wenigſtens eine halbe JMeile.

Da wir nun von einem ſo ungeheuern Thiere nur wenig an Bord

nehmen konnten, ſo ſetzten wir unſere Boote aus, ſchnitten ihm mit

großen JMühe den Kopf ab, und fanden zu unſerer großen Freude

nicht nur unſern Anker, ſondern auch über vierzig Klafter Tau,
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welches auf der linken Seite ſeines JRachens in einem hohlen 3ahne

ſteckte. Dieſ war der einzige beſondere Umſtand, der ſich auf dieſer

JReiſe zutrug. Doch halt! Eine Fatalität hätte ich beynahe vergeſſen.

Als nehmlich das erſte JMal der Wallfiſch mit dem Schiffe davon

ſchwamm, ſo bekam das Schiff einen Leck, und das Waſſer drang

ſo heftig hinein, daſſ alle unſere Pumpen uns keine halbe Stunde

vor dem Sinken hätten bewahren können. 3um guten Glücke ent

deckte ich das Unheil zuerſt. [7o] Es war ein großes Loch, ungefähr

einen Fuß im Durchmeſſer. Auf allerley Weiſe verſuchte ich es,

das Loch zu verſtopfen, allein umſonſt. Endlich rettete ich dieſ ſchöne

Schiff und alle ſeine zahlreiche Mannſchaft durch den glücklichſten

Einfall von der Welt. Ob das Loch gleich ſo groß war, ſo füllte ich's

dennoch mit meinem Liebwertheſten aus, ohne meine Beinkleider ab

zuziehen; und ich würde ausgelangt haben, wenn auch die Oeffnung

noch viel größer geweſen wäre. Sie werden ſich darüber nicht

wundern meine Herren, wenn ich Ihnen ſage, daſs ich auf beyden

Seiten von holländiſchen, wenigſtens weſtphäliſchen Vorfahren ab

ſtamme. JMeine Situation, ſo lange ich auf der Brille ſaß, war zwar

ein wenig kühl, indeſſen ward ich doch bald durch die Kunſt des

3immermannes erlöſet.

I]

[7 3weytes See-Abentheuer.

Einſt war ich in großer Gefahr im mittelländiſchen JMeere um

zukommen. Ich badete mich nähmlich an einem Sommernachmittage,

ohnweit JMarſeille in der angenehmen See, als ich einen großen Fiſch,

mit weit aufgeſperrtem JRachen, in der größten Geſchwindigkeit auf

mich daherſchießen ſah. Zeit war hier ſchlechterdings nicht zu ver

lieren, auch war es durchaus unmöglich, ihm zu entkommen. Unver

züglich drückte ich mich ſo klein zuſammen, als möglich, indem ich

meine Füße heraufzog und die Arme dicht an den Leib ſchloſſ. In

dieſer Stellung ſchlüpfte ich denn gerade zwiſchen ſeinen Kiefern



39

hindurch, bis in den JMagen hinab. Hier brachte ich, wie man leicht

denken kann, einige Zeit in gänzlicher Finſterniſ, aber doch in einer

nicht unbehaglichen Wärme zu. Da ich ihm nach und nach JMagen

drücken verurſachen mochte, ſo wäre [72] er mich wohl gern wieder

los geweſen. Weil es mir gar nicht an JRaume fehlte, ſo ſpielte ich

ihm durch Tritt und Schritt, durch Hopp und He, gar manchen

Poſſen.

JNichts ſchien ihn aber mehr zu beunruhigen, als die ſchnelle Be

wegung meiner Füße, da ichs verſuchte, einen ſchottiſchen Triller

zu tanzen. Ganz entſetzlich ſchrie er auf, und erhob ſich faſt ſenkrecht

mit ſeinem halben Leibe aus dem Waſſer. Hierdurch ward er aber

von dem Volke eines vorbeyſegelnden italiäniſchen Kauffahrtey

Schiffes entdeckt, und in wenigen JMinuten mit Harpunen erlegt.

Sobald er an Bord gebracht war, hörte ich das Volk ſich berath

ſchlagen, wie ſie ihn aufſchneiden ſollten, um die größte Quantität

Oehl von ihm zu gewinnen. Da ich nun Italiäniſch verſtand, ſo

gerieth ich in die ſchrecklichſte Angſt, daſs ihr JMeſſer auch mich

par Compagnie mit aufſchneiden möchten. Daher ſtellte ich mich ſo

viel möglich in die JMitte des JMagens, [73] worin für mehr als

ein Dutzend JMann hinlänglich Platz war, weil ich mir wohl einbilden

konnte, daſs ſie mit den Extremitäten den Anfang machen würden.

JMeine Furcht verſchwand indeſſen bald, da ſie mit Eröffnung des

Unterleibes anfingen. Sobald ich nun nur ein wenig Licht ſchimmern

ſah, ſchrie ich ihnen aus voller Lunge entgegen, wie angenehm es

mir wäre, die Herren zu ſehen, und durch ſie aus einer Lage erlöſet

zu werden, in welcher ich beynahe erſtickt wäre. Unmöglich läſſt ſich

das Erſtaunen auf allen Geſichtern lebhaft genug ſchildern, als ſie

eine JMenſchenſtimme aus einem Fiſche heraus vernahmen. Dieſ,

wuchs natürlicher Weiſe noch mehr, als ſie lang und breit einen

nackenden JMenſchen herausſpazieren ſahn. Kurz, meine Herren, ich

erzählte ihnen die ganze Begebenheit, ſo wie ich ſie Ihnen jetzt

erzählt habe, worüber ſie ſich denn alle faſt zu Tode verwundern

wollten.
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[74] JNachdem ich einige Erfriſchungen zu mir genommen hatte

und in die See geſprungen war, um mich abzuſpülen, ſchwamm ich

nach meinen Kleidern, welche ich auch am Ufer eben ſo wieder

fand, als ich ſie gelaſſen hatte. So viel ich rechnen konnte, war

ich ohngefähr drittehalb Stunden in dem JMagen dieſer Beſtie ein

gekerkert geweſen.

[75] Drittes See-Abentheuer.

Als ich noch in türkiſchen Dienſten war, beluſtigte ich mich

öfters in einer Luſt-Barke auf dem Mare di Marmora, von wo aus

man die herrlichſte Ausſicht auf ganz Conſtantinopel, das Seraglio

des Groß-Sultans mit eingeſchloſſen, beherrſchet. Eines JMorgens, als

ich die Schönheit und Heiterkeit des Himmels betrachtete, bemerkte

ich ein rundes Ding, ungefähr wie eine Billard-Kugel groß, in der

Luft, von welchem noch etwas anderes herunter hing. Ich griff

ſogleich nach meiner beſten und längſten Vogelflinte, ohne welche,

wenn ichs ändern kann, ich niemals ausgehe, oder ausreiſe, lud ſie

mit einer Kugel, und feuerte nach dem runden Dinge in der Luft;

allein umſonſt. Ich wiederhohlte den Schuſs mit zwey Kugeln, richtete

aber noch nichts aus. Erſt der dritte Schuſ, mit vier oder fünf

Kugeln, machte an einer Seite ein Loch [76] und brachte das Ding

herab. Stellen Sie ſich meine Verwunderung vor, als ein niedlich

vergoldeter Wagen, hängend an einem ungeheuern Ballon, größer

als die größte Thurm-Kuppel im Umfange, ohngefähr zwey Klafter

weit von meiner Barke herunter ſank. In dem Wagen befand ſich

ein JMann und ein halbes Schaf, welches gebraten zu ſeyn ſchien.

Sobald ſich mein erſtes Erſtaunen gelegt hatte, ſchloſſ ich mit meinen

Leuten um dieſe ſeltſame Gruppe einen dichten Kreis.

Dem JManne, der wie ein Franzoſe ausſah, welches er denn auch

war, hingen aus jeder Taſche ein Paar prächtige Uhrketten mit

Berlocken, worauf, wie mich dünkt, große Herren und Damen ab



4I

gemahlt waren. Aus jedem Knopfloche hing ihm eine goldene Me

daille, wenigſtens hundert Ducaten am Werth, und an jeglichem

ſeiner Finger ſteckte ein koſtbarer JRing mit Brillant 77]en. Seine

JRocktaſchen waren mit vollen Goldbörſen beſchwehrt, die ihn faſt zur

Erde zogen. JMein Gott, dachte ich, der JMann muſs dem menſchlichen

Geſchlechte außerordentlich wichtige Dienſte geleiſtet haben, daſs die

großen Herren und Damen, ganz wider ihre heutzutage ſo allge

meine Kniker-Natur, ihn ſo mit Geſchenken, die es zu ſeyn ſchienen,

beſchwehren konnten. Bey allen dem befand er ſich denn doch gegen

wärtig von dem Falle ſo übel, daſs er kaum im Stande war, ein

Wort hervorzubringen. Nach einiger Zeit erhohlte er ſich wieder, und

ſtattete folgenden Bericht ab: „Dieſes Luftfuhrwerk hatte ich zwar

nicht Kopf und Wiſſenſchaft genug ſelbſt zu erfinden, dennoch aber

mehr denn überflüſsige Luftſpringer- und Seiltänzer-Waghalſigkeit

zu beſteigen und darauf mehrmahlen in die Luft empor zu fahren.

Vor ohngefähr ſieben oder acht Tagen – denn ich habe meine JRech

nung verlohren, erhob ich [78] mich damit auf der Landſpitze von

Cornwall in England, und nahm ein Schaf mit, um von oben herab

vor den Augen vieler tauſend Nachgaffer Kunſtſtücke damit zu machen.

Unglücklicher Weiſe drehete ſich der Wind innerhalb zehen Minuten

nach meinem Hinaufſteigen; und anſtatt mich nach Exeter zu treiben,

wo ich wieder zu landen gedachte, ward ich hinaus nach der See

getrieben, über welcher ich auch vermuthlich die ganze Zeit her in der

unermeſslichſten Höhe geſchwebet habe.

Es war gut, daſs ich zu meinem Kunſtſtückchen mit dem Schafe

nicht hatte gelangen können. Denn am dritten Tage meiner Luftfahrt,

wurde mein Hunger ſo groß, daſs ich mich genöthigt ſah, das Schaf

zu ſchlachten. Als ich nun damals unendlich hoch über dem Monde

war, und nach einer ſechzehnſtündigen noch weitern Auffahrt endlich

der Sonne ſo nahe kam, daſs ich mir die Augenbraunen verſengte,

ſo legte ich das todte Schaf, nachdem ich es vor[79her abgehäutet, an

denjenigen Ort im Wagen, wo die Sonne die meiſte Kraft hatte, oder

mit andern Worten, wo der Ballon keinen Schatten hinwarf, auf
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welche Weiſe es denn in ohngefähr drey Viertelſtunden völlig gar

briet. Von dieſem Braten habe ich die ganze Zeit her gelebt.“ –

Hier hielt mein JMann ein, und ſchien ſich in Betrachtung der

Gegenſtände um ihn her zu vertiefen. Als ich ihm ſagte, daſs die

Gebäude da vor uns das Seraglio des Großherrn zu Conſtantinopel

wären, ſo ſchien er außerordentlich beſtürzt, indem er ſich ganz wo

anders zu befinden geglaubt hatte. „Die Urſache meines langen

Fluges, fügte er endlich hinzu, war, daſ mir ein Faden zerriſs,

der an einer Klappe in dem Luftballe ſaß, und dazu diente, die

inflammable Luft herauszulaſſen. Wäre nun nicht auf den Ball ge

feuert, und derſelbe dadurch aufgeriſſen worden, ſo möchte er wohl

wie JMahomet bis an den jüngſten Tag zwiſ88]ſchen Himmel und

Erde geſchwebt haben.“ Den Wagen ſchenkte er hierauf großmüthig

meinem Bootsmanne, der hinten am Steuer ſtand. Den Hammel

braten warf er ins JMeer. Was aber den Luftball anlangte, ſo war

der von dem Schaden, welchen ich ihm zugefügt hatte, im herunter

fallen vollends ganz und gar zu Stücken zerriſſen.

[81]

Viertes See-Abentheuer.

Da wir noch Zeit haben, meine Herren, eine friſche Flaſche aus

zutrinken, ſo will ich Ihnen noch eine andere ſehr ſeltſame Begeben

heit erzählen, die mir wenige JMonathe vor meiner letzten JRückreiſe

nach Europa begegnete.

Der Großherr, welchen ich durch die JRömiſch- und JRuſſiſch

Kaiſerlichen, wie auch franzöſiſchen Botſchafter vorgeſtellet worden

war, bediente ſich meiner, ein Geſchäft von großer Wichtigkeit zu

Großkairo zu betreiben, welches zugleich ſo beſchaffen war, daſs es

immer und ewig ein Geheimnis bleiben mußte.

Ich reiſete mit großem Pompe und einem ſehr zahlreichen Ge

folge zu Lande ab. Unterweges hatte ich Gelegenheit meine Diener

ſchaft mit einigen ſehr brauchbaren Subjecten zu vermehren. Denn
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als ich kaum einige JMeilen weit von [82] Conſtantinopel entfernt

ſeyn mochte, ſah ich einen kleinen ſchmächtigen JMenſchen mit großer

Schnelligkeit queerfeldein daher laufen, und gleichwohl trug das

JMännchen an jedem Beine ein bleyernes Gewicht, an die funfzig

Pfund ſchwehr. Verwunderungsvoll über dieſen Anblick rief ich

ihn an und fragte: „Wohin, wohin ſo ſchnell, mein Freund? Und

warum erſchwehrſt du dir deinen Lauf durch eine ſolche Laſt?“ –

„Ich lief, verſetzte der Läufer, ſeit einer halben Stunde aus Wien,

wo ich bisher bey einer vornehmen Herrſchaft in Dienſten ſtand,

und heute meinen Abſchied nahm. Jch gedenke nach Conſtantinopel,

um daſelbſt wieder anzukommen. Durch die Gewichte an meinen

Beinen habe ich meine Schnelligkeit, die jetzt nicht nöthig iſt, ein wenig

mindern wollen. Denn moderata durant, pflegte weiland mein Prä

ceptor zu ſagen.„ – Dieſer Aſahel gefiel mir nicht übel; ich fragte

ihn, ob er bey mir in Dienſte treten wollte, [83] und er war dazu

bereit. Wir zogen hierauf weiter durch manche Stadt, durch manches

Land. Jlicht fern vom Wege auf einem ſchönen Gras-Rein lag

mäuſchen ſtill ein Kerl, als ob er ſchliefe. Allein das that er nicht.

Er hielt vielmehr ſein Ohr ſo aufmerkſam zur Erde, als hätte er die

Einwohner der unterſten Hölle behorchen wollen. – „Was horchſt

du da, mein Freund., – „Ich horche da zum 3eitvertreibe auf das

Gras, und höre, wie es wächſt.„ – „Und kannſt du das?, – „O

Kleinigkeit!, – „So tritt in meine Dienſte, Freund, wer weiß, was

es bisweilen nicht zu horchen geben kann.,,– JMein Kerl ſprang auf

und folgte mir. Jlicht weit davon auf einem Hügel ſtand mit ange

legtem Gewehr ein Jäger und knallte in die blaue leere Luft. – „Glück

zu, Glück zu, Herr Waidmann! Doch wonach ſchießeſt du? Ich ſehe

nichts, als blaue leere Luft., – O ich verſuchte nur dies neue Ku

chen[84.reuterſche Gewehr. Dort auf der Spitze des JMünſters zu Straſ

burg ſaß ein Sperling. Den ſchoſſ ich eben jetzt herab.„ Wer meine

Paſſion für das edle Waid- und Schützenwerk kennt, den wird es

nicht Wunder nehmen, daſſ ich dem vortreflichen Schützen ſogleich um

den Hals fiel. Daſs ich nichts ſparte, auch ihn in meine Dienſte zu
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ziehen, verſteht ſich von ſelbſt. Wir zogen darauf weiter durch manche

Stadt, durch manches Land, und kamen endlich vor dem Berge

Libanon vorbey. Daſelbſt vor einem großen Cedernwalde ſtand ein

derber unterſetzter Kerl und zog an einem Stricke, der um den

ganzen Wald herum geſchlungen war. „Was ziehſt du da, mein

Freund?, fragte ich den Kerl.“ – „O, ich ſoll Bauholz hohlen, und

habe meine Axt zu Hauſe vergeſſen. JMun muſs ich mir ſo gut helfen,

als es angeyen will., JMit dieſen Worten zog er in einem JRuck

den ganzen Wald, bey einer Quadratmeile groß, wie einen [85]

Schilfbuſch vor meinen Augen nieder. Was ich that, das läſſt ſich

rathen. Jch hätte den Kerl nicht fahren laſſen, und hätte er mir

meinen ganzen Ambaſſadeur-Gehalt gekoſtet. Als ich hierauf fürbaſs

und endlich auf ägyptiſchen Grund und Boden kam, erhob ſich ein

ſo ungeheuerer Sturm, daſ ich mit allen meinen Wagen, Pferden

und Gefolge ſchier umgeriſſen und in die Luft davon geführt zu

werden fürchtete. 3ur linken Seite unſeres Weges ſtanden ſieben

Windmühlen in einer JReihe, deren Flügel ſo ſchnell um ihre Achſen

ſchwirrten, als eine JRockenſpindel der ſchnellſten Spinnerinn. Nicht

weit davon zur JRechten ſtand ein Kerl von Sir John Falſtaf's Cor

pulenz, und hielt ſein rechtes JNaſenloch mit ſeinem 3eigefinger zu.

Sobald der Kerl unſere Joth und uns ſo kümmerlich in dieſem

Sturme haspeln ſah, drehte er ſich halb um, machte Fronte gegen

uns, und zog ehrerbietig, wie ein JMusquetier vor ſeinem Oberſten,

[86] den Hut vor mir ab. Auf einmal regte ſich kein Lüftchen mehr,

und alle ſieben Windmühlen ſtanden plötzlich ſtill. Erſtaunt über

dieſen Vorfall, der nicht natürlich zuzugehen ſchien, ſchrie ich dem

Unhold zu: „Kerl, was iſt das? Sitzt dir der Teufel im Leibe, oder biſt

du der Teufel ſelbſt?,–„Um Vergebung, Ihro Excellenz!, antwortete

mir der JMenſch; „ich mache da nur meinem Herrn, dem Windmüller,

ein wenig Wind. Um nun die ſieben Windmühlen nicht ganz und

gar umzublaſen, muſste ich mir wohl das eine Jaſenloch zuhalten,

– Ey, ein vortrefliches Subject! dachte ich in meinem ſtillen Sinn.

Der Kerl läſst ſich gebrauchen, wenn du dereinſt zu Hauſe kommſt,
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und dirs an Athen fehlt, alle die Wunderdinge zu erzählen, die dir

auf deinen JReiſen zu Land und Waſſer aufgeſtoßen ſind. Wir

wurden daher bald des Handels eins. Der Windmacher ließ ſeine

JMühlen ſtehen und folgte mir.

[87] JNach gerade wars nun 3eit in Großkairo anzulangen. So

bald ich daſelbſt meinen Auftrag nach Wunſch ausgerichtet hatte,

gefiel es mir, mein ganzes unnützes Geſandten-Gefolge, außer meinen

neu angenommenen nützlichern Subjecten, zu verabſchi-den, und mit

miethen und bis Alexandrien zu Waſſer zu reiſen. Das ging nun

Wetter gar herrlich, und der berufene Nilſtrom über alle Beſchrei

bung reizend war, ſo gerieth ich in Verſuchung, eine Barke zu

miethen und bis Alexandrien zu Waſſer zu reiſen. Da nun das

ganz vortreflich, bis in den dritten Tag. Sie haben, meine Herren,

vermuthlich ſchon mehrmals von den jährlichen Ueberſchwemmungen

des Nils gehört. Am dritten Tage, wie geſagt, fing der JNil ganz

unbändig an zu ſchwellen, und am folgenden Tage war links und

rechts das ganze Land viele JMeilen weit und breit überſchwemmet.

Am fünften Tage nach Sonnen-Untergang verwickelte ſich [88] meine

Barke auf einmal in etwas, das ich für JRanken und Strauchwerk

hielt. Sobald es aber am nächſten JMorgen heller ward, fand ich

mich überall von JMandeln umgeben, welche vollkommen reif und

ganz vortreflich waren. Als wir das Senkbley auswarfen, fand ſich,

daſs wir wenigſtens ſechzig Fuß hoch über dem Boden ſchwebten,

und ſchlechterdings weder vor noch rückwärts konnten. Ohngefähr

gegen acht oder neun Uhr, ſo viel ich aus der Höhe der Sonne

abnehmen konnte, erhob ſich ein plötzlicher Wind, der unſere Barke

ganz auf eine Seite umlegte. Hierdurch ſchöpfte ſie Waſſer, ſank unter,

und ich hörte und ſah in langer Zeit nichts wieder davon, wie Sie

gleich vernehmen werden. Glücklicher Weiſe retteten wir uns ins

geſamt, nähmlich acht JMänner und zwey Knaben, indem wir uns

an den Bäumen feſthielten, deren Zweige zwar für uns, allein nicht

für die Laſt unſerer Barke hinreichten. In dieſer Situation [89] ver

blieben wir drey Wochen und drey Tage, und lebten ganz allein von
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JMandeln. Daſs es am Trunke nicht fehlte, verſtehet ſich von ſelbſt.

Am zwey und zwanzigſten Tage unſers Unſterns fiel das Waſſer wieder

eben ſo ſchnell, als es geſtiegen war; und am ſechs und zwanzigſten

konnten wir wieder auf Terra firma fuſen. Unſere Barke war der

erſte angenehme Gegenſtand, den wir erblickten. Sie lag ohngefähr

zweihundert Klafter weit von dem Orte, wo ſie geſunken war. Jach

dem wir nun alles, was uns nöthig und nützlich war, an der

Sonne getrocknet hatten, ſo verſahen wir uns mit den Jlothwendig

keiten aus unſerm Schiffsvorrath, und machten uns auf, unſere ver

lohrene Straße wieder zu gewinnen. JMach der genaueſten Berechnung

fand ſich, daſs wir an die hundert und funfzig JMeilen weit über

Gartenwände und mancherley Gehege hinweggetrieben waren. In

ſieben Tagen erreichten wir den Fluſs, der nun [9o] wieder in ſeinem

Bette ſtrömte, und erzählten unſer Abentheuer einem Bey. Liebreich

half dieſer allen unſern Bedürfniſſen ab, und ſendete uns in einer

von ſeinen eigenen Barken weiter. In ohngefähr ſechs Tagen langten

wir zu Alexandrien an, allwo wir uns nach Conſtantinopel einſchifften.

Ich wurde von dem Großherrn überaus gnädig empfangen, und

hatte die Ehre ſeinen Harem zu ſehen, wo ſeine Hoheit ſelbſt mich

hineinzuführen und ſo viele Damen, ſelbſt die Weiber nicht aus

genommen, anzubieten geruheten, als ich mir nur immer zu meinem

Vergnügen ausleſen wollte.

JMit meinen Liebes-Abentheuern pflege ich nie groß zu thun,

daher wünſche ich Ihnen, meine Herren, jetzt insgeſammt eine ange

nehme JRuhe.

[91]

Fünftes See-Abentheuer.

JNach Endigung der ägyptiſchen JReiſegeſchichte wollte der Baron

aufbrechen und zu Bette gehen, gerade als die erſchlaffende Auf

merkſamkeit jedes 3uhörers bei Erwähnung des Großherrlichen

Harems in neue Spannung gerieth. Sie hätten gar zu gern noch
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etwas von dem Harem gehört. Da aber der Baron ſich durchaus

nicht darauf einlaſſen, und gleichwohl der mit Bitten auf ihn los

ſtürmenden muntern 3uhörerſchaft nicht alles abſchlagen wollte, ſo

gab er noch einige Stückchen ſeiner merkwürdigen Dienerſchaft zum

Beſten, und fuhr in ſeiner Erzählung alſo fort.

Bey dem Groß-Sultan galt ich ſeit meiner ägyptiſchen JReiſe

alles in allem. Seine Hoheit konnten gar ohne mich nicht leben

und baten mich jeden JMittag und Abend bey ſich zum Eſſen. Ich

muß bekennen, meine Herren, daß [92] der türkiſche Kaiſer unter

allen Potentaten auf Erden den delicateſten Tiſch führet. Jedoch iſt

dieſ nur von den Speiſen, nicht aber von dem Getränke zu verſtehen,

da, wie Sie wiſſen werden, JMahomets Geſetz ſeinen Anhängern den

Wein verbietet. Auf ein gutes Glas Wein muſs man alſo an öffent

lichen türkiſchen Tafeln Verzicht thun. Was indeſſen gleich nicht

öffentlich geſchieht, das geſchieht doch nicht ſelten heimlich; und des

Verbots ungeachtet, weiſs mancher Türk ſo gut, als der beſte deutſche

Prälat, wie ein gutes Glas Wein ſchmeckt. Das war nun auch der

Fall mit Seiner türkiſchen Hoheit. Bey der öffentlichen Tafel, an

welcher gewöhnlich der türkiſche Generalſuperintendent, nähmlich der

JMufti, in partem Salarii mit ſpeiſete, und vor Tiſche das „A ller

Augen“ – nach Tiſche aber das Gratias beten muſste, wurde

des Weines auch nicht mit einen einzigen Sylbe gedacht. Jºach auf

gehobener [93] Dafel aber wartete auf Seine Hoheit gemeiniglich

ein gutes Fläſchchen im Cabinette. Einſt gab der Groß-Sultan mir

einen verſtohlenen freundlichen Wink, ihm in ſein Cabinett zu folgen.

Als wir uns nun daſelbſt eingeſchloſſen hatten, hohlte er aus einem

Schränkchen eine Flaſche hervor, und ſprach: „JMünchhauſen, ich

weiß ihr Chriſten verſteht euch auf ein gutes Glas Wein. Da habe

ich noch ein einziges Fläſchchen Tockaier, ſo delicat müßt Ihr ihn

in euerm Leben nicht getrunken haben., Hierauf ſchenkten Seine

Hoheit ſowohl mir als ſich eins ein und ſtießen mit mir an. „–

JNun, was ſagt Ihr? Gelt! es iſt was extra feines?, – „Das Wein

chen iſt gut, Ihro Hoheit, erwiederte ich; allein mit Ihrem Wohl
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nehmen muſſ ich doch ſagen, daſſ ich ihn in Wien beym Hochſeligen

Kaiſer Carl dem ſechſten weit beſſer getrunken habe. Potz Stern!

den ſollten Ihro Hoheit einmal verſuchen.,, „Freund [94] JMünch

hauſen, euer Wort in Ehren! Allein es iſt unmöglich, daſſ irgend

ein Tockaier beſſer ſey. Denn ich bekam einſt nur dieſ eine Fläſchchen

von einem Ungariſchen Cavalier, und er that ganz verzweifelt rar

damit.„ – Poſſen, Ihro Hoheit! Tockaier und Tockaier iſt ein

großmächtiger Unterſchied. Die Herren Ungarn überſchenken ſich

eben nicht. Was gilt die Wette, ſo ſchaffe ich Ihnen in 3eit von einer

Stunde gerades Weges und unmittelbar aus dem kaiſerlichen Keller

eine Flaſche Tockaier, die aus ganz andern Augen ſehen ſoll.,, –

„JMünchhauſen, ich glaube ihr faſelt.„ – „Ich faſele nicht. Gerades

Weges aus dem Kaiſerlichen Keller in Wien ſchaffe ich Ihnen in

3eit von einer Stunde eine Flaſche Tockaier von einer ganz andern

JNummer, als dieſer Krätzer hier.„ – „JMünchhauſen, JMünchhauſen!

Ihr wollt mich zum Beſten haben, und das verbitte ich mir. Ich

kenne euch zwar [95] ſonſt als einen überaus wahrhaften JMann,

allein – jezt ſollte ich doch faſt denken, Jhr flunkertet.„ – „Ey nun,

Ihro Hoheit! Es kommt ja auf die Probe an. Erfülle ich nicht mein

Wort – denn von allen Aufſchneidereyen bin ich der abgeſagteſte

Feind – ſo laſſen Ihro Hoheit mir den Kopf abſchlagen. Allein

mein Kopf iſt kein Pappenſtiel. Was ſetzen Sie mir dagegen?, –

„Top! ich halte euch beym Worte. Iſt auf den Schlag Vier nicht

die Flaſche Tockaier hier, ſo koſtet's euch ohne Barmherzigkeit den

Kopf. Denn foppen laſſe ich mich auch von meinen beſten Freunden

nicht. Beſteht Ihr aber, wie Ihr verſprecht, ſo könnt Ihr aus meiner

Schatzkammer ſo viel an Gold, Silber, Perlen und Edelgeſteinen

nehmen, als der ſtärkſte Kerl davon zu ſchleppen vermag. – „Das

läſst ſich hören!, antwortete ich, bat mir gleich Feder und Dinte

aus, und ſchrieb an die Kaiſerinn-Königinn JMaria Thereſia fol

gendes Billet:

[96 „Ihre JMajeſtät haben ohnſtreitig als Univerſal-Erbinn

„auch Ihres Höchſtſeligen Herren Vaters Keller mitgeerbt. Dürfte
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„ich mir wohl durch Vorzeigern dieſes eine Flaſche von dem Tockaier

„ausbitten, wie ich ihn bey Jhrem Herren Vater oft getrunken

„habe? Allein von dem Beſten! Denn es gilt eine Wette. Ich

„diene gern dafür wieder, wo ich kann, und beharre übrigens

„u. ſ. w.

Dieß Billet gab ich, weil es ſchon fünf JMinuten über drey Uhr

war, nun ſogleich offen meinem Läufer, der ſeine Gewichte ab

ſchnallen, und ſich unverzüglich auf die Beine nach Wien machen

muſſte. Hierauf tranken wir, der Groß-Sultan und ich, den JReſt

von ſeiner Flaſche, in Erwartung des beſſern vollends aus. Es ſchlug

ein Viertel, es ſchlug Halb, es ſchlug drey Viertel auf Vier, und noch

war kein Läufer zu hören [97] und zu ſehen. Nach gerade, geſtehe

ich, fing mir an ein wenig ſchwul zu werden; denn es kam mir

vor, als blickten. Seine Hoheit ſchon bisweilen nach der Glocken

ſchnur, um nach dem Scharfrichter zu klingeln. Noch erhielt ich zwar

Erlaubniſ, einen Gang hinaus in den Garten zu thun, um friſche

Luft zu ſchöpfen, allein es folgten mir auch ſchon ein Paar dienſt

bare Geiſter nach, die mich nicht aus den Augen ließen. In dieſer

Angſt, und als der 3eiger ſchon auf fünf und funfzig JMinuten

ſtand, ſchickte ich noch geſchwind nach meinem Horcher und Schützen.

Sie kamen unverzüglich an, und der Horcher muſſte ſich platt auf

die Erde niederlegen um zu hören, ob nicht mein Laufer endlich

ankäme. Zu meinem nicht geringen Schrecken meldete er mir, daſs

der Schlingel irgendwo, allein weit weg von hier, im tiefſten Schlafe

läge und aus Leibeskräften ſchnarchte. Dieſ hatte mein braver Schütze

nicht ſobald gehört, als [98] er auf eine etwas hohe Terraſſe lief

und, nachdem er ſich auf ſeinen 3ehen noch mehr emporgeſtreckt

hatte, haſtig ausrief: „Bey meiner armen Seele! Da liegt der

Faulenzer unter einer Eiche bey Belgrad und die Flaſche neben ihm.

Wart! Ich will dich aufkitzeln.„ – Und hiermit legte er unverzüglich

ſeine Kuchenreuterſche Flinte an den Kopf, und ſchoſs die volle

Ladung oben in den Wipfel des Baumes. Ein Hagel von Eicheln,

Zweigen und Blättern fiel herab auf den Schläfer, erweckte und

4
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brachte ihn, da er ſelbſt fürchtete, die 3eit beynahe verſchlafen zu

haben, dermaßen geſchwind auf die Beine, daſs er mit ſeiner Flaſche

und einem eigenhändigen Billet von JMaria Thereſia um 59/2 JMi

nuten auf vier Uhr vor des Sultans Cabinette anlangte. Das war

ein Gaudium! Ey, wie ſchlürfte das Großherrliche Leckermaul! –

„JMünchhauſen, ſprach er, Ihr müſſt es mir nicht übel nehmen,

wenn ich dieſe Flaſche für mich [99 allein behalte. Ihr ſteht zu

Wien beſſer als ich; Ihr werdet ſchon an noch mehr zu kommen

wiſſen.„ Hiermit ſchloſs er die Flaſche in ſein Schränkchen, ſteckte

den Schlüſſel in die Hoſentaſche, und klingelte nach dem Schatzmeiſter.

– O welch ein angenehmer Silberton meinen Ohren! – „Ich muſs

euch nun die Wette bezahlen. – Hier! – ſprach er zum Schatz

meiſter, der ins Zimmer trat „laſt meinem Freunde JMünchhauſen

ſo viel aus der Schatzkammer verabfolgen, als der ſtärkſte Kerl weg

zutragen vermag.„ Der Schatzmeiſter neigte ſich vor ſeinem Herrn

bis mit der Naſe zur Erde, mir aber ſchüttelte der Großſultan

ganz treuherzig die Hand, und ſo ließ er uns beyde gehen.

Jch ſäumte nun, wie Sie denken können, meine Herren, keinen

Augenblick, die erhaltene Aſſignation geltend zu machen, ließ meinen

Starken mit [Ioo] ſeinem langen hänfenen Stricke kommen, und ver

fügte mich in die Schatzkammer. Was da mein Starker, nachdem

er ſein Bündel geſchnürt hatte, übrig ließ, das werden Sie wohl

ſchwehrlich hohlen wollen. Ich eilte mit meiner Beute gerades Weges

nach dem Hafen, nahm dort das größte Laſtſchiff, das zu bekommen

war, in Beſchlag, und ging wohlbepackt mit meiner ganzen Diener

ſchaft unter Segel, um meinen Fang in Sicherheit zu bringen, ehe

was widriges dazwiſchen kam. Was ich befürchtet hatte, das geſchah.

Der Schatzmeiſter hatte Thür und Thor von der Schatzkammer

offen gelaſſen – und freylich wars nicht groß mehr nöthig, ſie zu

verſchließen – war über Hals und Kopf zum Groſſultan gelaufen,

und hatte ihm Bericht abgeſtattet, wie vollkommen wohl ich ſeine

Aſſignation genutzt hatte. Das war denn nun dem Groſöſultan

nicht wenig vor den Kopf gefahren. Die JReue über ſeine Ueber
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eilung [IOI konnte nicht lange ausbleiben. Er hatte daher gleich

dem Großadmiral befohlen, mit der ganzen Flotte hinter mir her

zueilen, und mir zu inſinuiren, daſſ wir ſo nicht gewettet hätten.

Als ich daher noch nicht zwey JMeilen weit in See war, ſo ſah

ich ſchon die ganze türkiſche Kriegsflotte mit vollen Segeln hinter

mir herkommen, und ich muſs geſtehen, daſſ mein Kopf, der kaum

wieder feſt geworden war, nicht wenig von neuem wieder anfing zu

wackeln. Allein nun war mein Windmacher bey der Hand und ſprach:

„Laſſen ſich Ihro Exzellenz nicht bange ſeyn!, Er trat hierauf auf

das Hinterverdeck meines Schiffes, ſo daſſ ſein eines JNaſenloch nach

der türkiſchen Flotte, das andere aber auf unſere Segel gerichtet

war, und blies eine ſo hinlängliche Portion Wind, daſ die Flotte

an JMaſten, Segel- und Tauwerk gar übel zugerichtet, nicht nur bis

in den Hafen zurückgetrieben, ſondern auch [Io2] mein Schiff in

wenigen Stunden glücklich nach Italien getrieben ward. Von meinem

Schatze kam mir jedoch wenig zu gute. Denn in Italien iſt, trotz

der Ehrenrettung des Herrn Bibliothekar Jagemann in Weimar*)

Armuth und Betteley ſo groß, und die Polizey ſo ſchlecht, daſ ich

erſtlich, weil ich vielleicht eine allzu gutwillige Seele bin, den größten

Theil an die Straßenbettler ausſpenden muſste. Der JReſt aber wurde

mir auf meiner JReiſe nach JRom, auf der geheiligten Flur von

Loretto, durch eine Bande Straßenräuber abgenommen. Das Ge

wiſſen wird dieſe Herren nicht ſehr darüber beunruhigt haben.

Denk ihr Fang war noch immer ſo anſehnlich, daſ um den tauſend

ſten Theil die ganze honette Geſellſchaft ſowohl für ſich, als ihre

Erben und Erbnehmer, auf alle vergangene und zukünftige Sünden,

vollkommenen Ablaſs ſelbſt aus der erſIo3ſten und beſten Hand in

JRom dafür erkaufen konnte. –

JNun aber, meine Herren, iſt in der That mein Schlafſtündchen

da. Schlafen Sie wohl!

*) [Ehrenrettung Italiens wider die Bemerkungen des Hrn. Hauptmann von

Archenholz.] S. deutſches JMuſeum 1786. [Bd. I, S. 387.]

4*
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[IO4]

Sechſtes und letztes See-Abentheuer.

JNach Endigung des vorigen Abentheuers, ließ ſich der Baron

nicht länger halten, ſondern brach wirklich auf, und verließ die Ge

ſellſchaft in der beſten Laune. Als ſich nun Jedermann nach ſeiner

Weiſe über die Unterhaltung herausließ, die er ſo eben verſchafft

hatte, ſo bemerkte einer von der Geſellſchaft, ein Partiſan des Barons,

der ihn auf ſeiner JReiſe in die Türkey begleitet hatte, daſ unweit

Conſtantinopel ein ungeheuer großes Geſchütz befindlich ſey, deſſen

der Baron Tott in ſeinen neulich herausgekommenen Denkwürdig

keiten ganz beſonders erwähnet. Was er davon meldet, iſt, ſo viel

ich mich erinnere, folgendes: „Die Türken hatten ohnweit der Stadt

über der Citadelle auf dem Ufer des berühmten Fluſſes Simois

ein ungeheueres Geſchütz aufgepflanzt. Daſſelbe war ganz aus Kupfer

gegoſſen und [Io5] ſchoß eine JMarmorkugel von wenigſtens elfhundert

Pfund an Gewicht. Ich hatte große Luſt, ſagt Lott, es abzufeuern,

um erſt aus ſeiner Wirkung gehörig zu urtheilen. Alles Volk um

mich her zitterte und bebte, weil es ſich verſichert hielt, daſ Schloſs

und Stadt davon übern Haufen ſtürzen würden. Endlich ließ doch

die Furcht ein wenig nach, und ich bekam Erlaubniſ, das Geſchütz

abzufeuern.Eswurden nicht weniger als Dreyhundertunddreyßig

Pfund Pulver dazu erfordert, und die Kugel wog, wie ich vorhin

ſagte, Elfhundert Pfund. Als der Kanonier mit dem3ünderankam,

zog ſich der Haufen, der mich umgab, ſo weit zurück, als er konnte.

JMit genauer Noth überredete ich den Baſſa, der aus Beſorgniſ her

zukam, daſ keine Gefahr zu beſorgen ſey. Selbſt dem Kanonier,

der es nach meiner Anweiſung abfeuern ſollte, klopfte vor Angſt

das Herz. Ich nahm meinen Platz in einer JMauer[Io6]ſchanze hinter

dem Geſchütze, gab das 3eichen und fühlte einen Stoß, wie von

einem Erdbeben. In einer Entfernung von dreyhundert Klaftern

zerſprang die Kugel in drey Stücke; dieſe flogen über die JMeerenge,

prallten von dem Waſſer empor an die gegenſeitigen Berge, und

ſetzten den ganzen Canal, ſo breit er war, in Einen Schaum.“
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Dieſ, meine Herren, iſt, ſo viel ich mich erinnere, Baron Tott's

JNachricht von der größten Kanone in der bekannten Welt. Als nun

der Herr von JMünchhauſen und ich jene Gegend beſuchten, wurde

die Abfeuerung dieſes ungeheuern Geſchützes durch den Baron Lott

uns als ein Beyſpiel der außerordentlichen Herzhaftigkeit dieſes

Herren erzählt.

JMein Gönner, der es durchaus nicht vertragen konnte, daſſ ein

Franzoſe ihm etwas zuvorgethan haben ſollte, [Io7] nahm eben

dieſes Geſchütz auf ſeine Schulter, ſprang, als ers in ſeine eigent

liche wagrechte Lage gebracht hatte, gerades Weges ins JMeer, und

ſchwamm damit an die gegenſeitige Küſte. Von dort aus verſuchte

er unglücklicher Weiſe die Kanone an ihre vorige Stelle zurück zu

werfen. Ich ſage, unglücklicher Weiſe! denn ſie glitt ihm ein wenig

zu früh aus der Hand, gerade als er zum Wurf aushohlte. Hier

durch geſchah es denn, daſſ ſie mitten in den Kanal fiel, wo ſie nun

noch liegt, und wahrſcheinlich bis an den jüngſten Tag liegen

bleiben wird.

Dieſ, meine Herren, war es eigentlich, womit es der Herr Baron

bey dem Groſſultan ganz und gar verdarb. Die Schatz-Hiſtorie,

der er vorhin ſeine Ungnade beymaſ, war längſt vergeſſen. Denn

der Groſſultan hat ja genug einzunehmen, und konnte ſeine Schatz

kammer bald wieder füllen. Auch befand der Herr Baron, auf eine

eigenhändige Wiedereinladung des Großſultans, die er zu JRom

erhielt, ſich erſt jetzt zum letzten JMale in der Türkey; und wäre

vielleicht wohl noch da, wenn der Verluſt dieſes berüchtigten Ge

ſchützes den grauſamen Türken nicht ſo aufgebracht hätte, daſſ er

nun unwiederruflich den Befehl gab, dem Baron den Kopf abzu

ſchlagen. Eine gewiſſe Sultaninn aber, von welcher er ein großer

Liebling geworden war, gab ihm nicht nur unverzüglich von dieſem

blutgierigen Vorhaben JNachricht, ſondern verbarg ihn auch ſo lange

in ihrem eigenen Gemache, als der Officier, dem die Execution auf

getragen war, mit ſeinen Helfershelfern nach ihm ſuchte. In der

nächſtfolgenden Nacht flüchteten wir an den Bord eines nach Venedig
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beſtimmten Schiffes, [Io9] welches gerade im Begriffe war, unter

Segel zu gehen, und kamen glücklich davon.

Dieſer Begebenheit erwähnt der Baron nicht gern, weil ihm

da ſein Verſuch miſslang, und er noch dazu um ein Haar ſein Leben

oben drein verlohren hätte. Da ſie gleichwohl ganz und gar nicht

zu ſeiner Schande gereicht, ſo pflege ich ſie wohl bisweilen hinter

ſeinem JRücken zu erzählen.
2k 2e

2k

JNun, meine Herren, kennen Sie insgeſamt den Herren Baron

von JMünchhauſen, und werden hoffentlich an ſeiner Wahrhaftigkeit

im mindeſten nicht zweifeln. Damit Ihnen aber auch kein Zweifel

gegen die JMeinige zu Kopfe ſteige, ein Umſtand, den ich ſo [IIo]

ſchlechtweg eben nicht vorausſetzen mag, ſo muſs ich Ihnen doch ein

wenig ſagen, wer ich bin.

JMein Vater, oder wenigſtens derjenige, welcher dafür gehalten

wurde, war von Geburt ein Schweizer, aus Bern. Er führte daſelbſt

eine Art von Oberaufſicht über Straßen, Alléen, Gaſſen und Brücken.

Dieſe Beamten heiſsen dort zu Lande – hm! – Gaſſenkehrer.

JMeine JMutter war aus den Savoyſchen Gebirgen gebürtig, und

trug einen überaus ſchönen großen Kropf am Halſe, der bey den

Damen jener Gegend etwas ſehr gewöhnliches iſt. Sie verließ ihre

Eltern ſehr jung, und ging ihrem Glücke in eben der Stadt nach,

wo mein Vater das Licht der Welt erblickt hatte. So lange ſie

noch ledig war, gewann ſie ihren Unterhalt durch allerley Liebes

werk an unſerm Geſchlechte. Denn man weiß, daſſ ſie es niemals

[III abſchlug, wenn man ſie um eine Gefälligkeit anſprach, und be

ſonders ihr mit gehöriger Höflichkeit in der Hand zuvorkam. Dieſes

liebenswürdige Paar begegnete einander von ohngefähr auf der

Straße, und da ſie beyderſeits ein wenig berauſcht waren, ſo

taumelten ſie gegen einander und taumelten ſich alle beyde über

den Haufen. Wie ſich nun bey dieſer Gelegenheit ein Theil immer

noch unnützer machte als der andere, und das Ding zu laut wurde,

ſo wurden ſie alle beyde erſt in die Schaarwache, hernach aber in das
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Zuchthaus geſchleppt. Hier ſahen ſie bald die Thorheit ihrer 3änkerey

ein, machten alles wieder gut, verliebten ſich und heuratheten ein

ander. Da aber meine JMutter zu ihren alten Streichen zurückkehrte, ſo

trennte mein Vater, der gar hohe Begriffe von Ehre hatte, ſich ziem

lich bald von ihr, und wies ihr die JRevenuen von einem [II2] Trag

korbe zu ihrem künftigen Unterhalte an. Sie vereinigte ſich hierauf

mit einer Geſellſchaft, die mit einem Puppenſpiel umherzog. Mit der

Zeit führte ſie das Schickſal nach JRom, wo ſie eine Auſter-Bude hielt.

Sie haben ohnſtreitig insgeſamt von dem Papſt Ganganelli, oder

Clemens XIV., und wie gern dieſer Herr Auſtern aß, gehört. Eines

Freytags, als derſelbe im großen Pompe nach der St. Peterskirche

zur hohen JMeſſe durch die Stadt zog, ſah er meiner JMutter Auſtern

(welche, wie ſie mir oft erzählt hat, ausnehmend ſchön und friſch

waren), und konnte unmöglich vorüberziehen, ohne ſie zu verſuchen.

JNun waren zwar mehr als fünftauſend Perſonen in ſeinem Gefolge;

nichts deſtoweniger aber ließ er ſogleich alles ſtill halten, und in die

[II3] Kirche ſagen, er könnte vor JMorgen das Hochamt nicht halten.

Sodann ſprang er vom Pferde – denn die Päpſte reiten allemal

bey ſolchen Gelegenheiten – ging in meiner JMutter Laden, aß erſt

alles auf, was von Auſtern daſelbſt vorhanden war, und ſtieg her

nach mit ihr in den Keller hinab, wo ſie noch mehr hatte. Dieſes

unterirdiſche Gemach war meiner JMutter Küche, Viſitenſtube und

Schlafkammer zugleich. Hier gefiel es ihm ſo wohl, daſs er alle ſeine

Begleiter fortſchickte. Kurz, Seine Heiligkeit brachten die ganze Nacht

dort mit meiner JMutter zu. Ehe Dieſelben am andern JMorgen

wieder fortgingen, ertheilten Sie ihr vollkommen Ablaſs nicht allein

für jene Sünde, die ſie ſchon auf ſich hatte, ſondern auch für alle

diejenigen, womit ſie ſich etwa künftig noch zu befaſſen Luſt haben

möchte.

[II4 JNun, meine Herren, habe ich darauf das Ehrenwort

meiner JMutter, – und wer könnte wohl eine ſolche Ehre bezweifeln?

– daſſ ich die Frucht jener Auſternacht bin.
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Vorrede zur erſten Ausgabe - - - - -

– zur zweyten Ausgabe - - 2: 2- -

– zur deutſchen leberſetzung - - - -

Der Freiherr von JMünchhauſen reiſet nach JRußland - -

– Verrichtet ein Liebeswerk - - z- - z

– Erhält eine kräftige Verſicherung vom Himmel -

– Bindet ſein Pferd aus Irrthum an eine Kirchthurm-Spitze

– 3erſchießt den Halfter und bekommt es wieder - -

– Wird von einem Wolfe angefallen - - -

– Peitſchet ihn in ein Pferd - z - - -

– Bedient ſich ſeiner Augen ſtatt des Flintenſteines und er

legt auf einen Schuſſ fünf Paar wilde Enten und verſchie

denes anderes Geflügel - - < - -

– Fängt die wilden Enten mit Speck - - -

– Sonderbare Luftfahrt - - - -. -

Er karbatſcht einen Fuchs aus ſeinem Pelze - - z

[116] Schießt zwey wilde Schweine auseinander - – z

Fängt einen Keiler und führt ihn nach Hauſe - - - -

Betrachtungen über St. Hubertus Kreuzhirſch

Der Baron ſchießt einen Hirſch mit Kirſchkernen auf den Kopf, wo

von ein Baum entſprießt - - - 2- -

-
- -

Brennt und ſprengt einen Bär auseinander - - -

Kehrt einen Wolf um z- 2. -. >. z- z

Sein Leberrock wird toll - - - - - -

Practiſche Betrachtungen - - 2. - -- -

Sein Windſpiel läuft ſich die Beine ab - - 2. -

Sein Hund wirft Junge, während er einen Haſen jagt - 2

Der Haſe ſetzt Junge, während ihn der Hund verfolgt - -

Der Baron ſetzt mit einem Pferde zum Fenſter hinein und reitet

auf einem Theetiſche die Schule, ohne weder Kannen noch

Taſſen zu zerbrechen - -- - < -

Practiſche Betrachtungen - - - - -- -

Das Pferd wird in zwey Stücke zerſchlagen, aber wieder zuſammen

geflickt 2: < - - >- - -

Lorbeerzweige wachſen hinten aus dem Pferde und wölben eine

Laube, worunter der Baron reitet - - -.
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[117] Der Baron kann nach der Schlacht ſeinen noch immer hauenden

Arm nicht wieder beſänftigen 2: - -- -

Er reitet auf Kanonen-Kugeln durch die Luft - 2: -

Setzt mit ſeinem Pferde durch eine Kutſche mit aufgezogenen Fen

ſtern -- - 2- - -. < >

JReiſzt ſich nebſt ſeinem Pferde ſelbſt an ſeinem Haarzopfe aus einem

JMoraſte - 2: - 2- - 2: 2

Er geräth in türkiſche Sclaverey - 2: - 2: -

3wey Bären fallen eine Biene an - 2- - -- -

Der Baron ſteigt ſeiner Axt bis in den JMond nach und kommt zurück

Fällt zwey JMeilen hoch aus den Wolken - < 2: -

Gräbt ſich mit ſeinen Jägeln aus einem neun Klafter tiefen Loche

empor - - -- >: - -- -

Fängt einen Bär auf einer Wagendeichſel - - -

Wird wieder nach St. Petersburg ausgeliefert und nimmt ſeinen

Abſchied - 2- 2- 2- - - 2

Hilft ſich mit ſeinem Wagen in einem engen Paſſe vor einem an

dern auf eine nicht leicht begreifliche Weiſe vorbey -

JNärriſche Streiche eines Poſthorns - 2 >: - --

Des Herrn von JMünchhauſen See-Abentheuer - 2: -

Beyläufige Erwähnung eines geſchickten engliſchen Kutſchers -

Gefahr eines Schiffbruchs durch einen Wallfiſch - 2- 2:

[II8] Ein JMatroſe wird wunderbar durch eine JRothgans gerettet

Des Barons Kopf geräth in eine ſeltſame Stellung < -

Der Wallfiſch wirtſchaftet gar übel mit dem Schiffe und ſchwimmt

endlich gar damit fort -. - - 2- >

Es geht ein Anker und ziemliches Stück Tau verlohren, ſo aber in

einem hohlen 3ahne wieder gefunden wird 2- --

Ein Schiff-Leck, den der Baron mit dem verſtopft, was ihm die JNatur

verliehen - - - - 2- 2: -

Jonas der zweyte im mittelländiſchen JMeere 2: 2- -

JRettet ſein Leben durch einen Schottiſchen Triller - - -.

Wiedergeburt des Barons daſelbſt - 2: 2: -

Er ſchießt bey Conſtantinopel einen Luftballon herunter - --

Particularitäten von der Perſon die daran hing - -

Der Baron geht als Ambaſſadeur nach Groſz-Cairo - 2

JNimmt verſchiedene tüchtige Subjecte in Dienſte, nehmlich,

Einen Läufer - - -- 2- 2

Horcher - - 2< 2: 2:

Schützen

Starken -- -- -- --

Windmacher - 2- -- -

--
- - -
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[119] Kehrt nach ausgerichteter Sache von Groß-Cairo auf dem Nil

zurück, der ihn mit ſeiner Barke auf einen JMandelbaum

ſchwemmet - - z- - -- - - [S. 87–89]

Kommt wieder aufs Trockne und reiſet nach Conſtantinopel zurück [89]

Der Großſultan führt ihn in ſeinem Harem und läßt ihn da aus

leſen, was ihm beliebt - - - - - [9o]

Der Baron läſſt ſich von der Geſellſchaft bereden, noch einige Stück

chen ſeiner Dienerſchaft zu erzählen - - - [91]

Bericht von der Tafel des Groſſultans - z- - z- [91]

Der Baron trinkt mit dem Groſſultan bey verſchloſſenen Thüren

eine Flaſche Tockaier, wovon derſelbe großes Weſen macht [93]

Diſpüt mit dem Großſultan über die Güte des Weines, nebſt einer

DJette -. - - - z: s z: [93–95]

Billet des Barons an die Kaiſerinn JMaria Thereſia - 2: [96]

Stückchen des Läufers - - - - - 2: [96]

des Horchers - - - - - - [97]

des Schützen 2- - - - - - [98]

Der Großſultan läßt die Wette auszahlen - - - [99]

Stückchen des Starken - - z- - - z: [99]

Dem Groſſultan kommt die JReue an - - 2- [roo]

Stückchen des Windmachers - - - - - [IoI]

[II9] Der Baron langt ſchwehrbeladen in Italien an, wo ihn Bettler

und Straßenräuber leicht machen - - - [S. Io2]

Er verläßt die Geſellſchaft und ein Partiſan von ihm ſetzt die Er

zählung ſeiner Abentheuer fort - - - 2- [Io4]

Jeue Probe von des Barons Stärke - - - - [Io4–Io7

Der Großſultan will ihm den Kopf abſchlagen laſſen - -. [Io8]

Durch Vorſchub einer Sultaninn rettet er ſein Leben und flüchtet von

Conſtantinopel - - - - - 2- [To8]

Der Partiſan giebt Jachricht von ſeiner eigenen Herkunft, mit einigen

Anecdoten, worüber ſich der geneigte Leſer nicht wenig ver

wundern wird - - - - - 2- [IIo]



JT a ch w or t.

Von „Des Freyherrn von JMünchhauſen wunderbare JReiſen“

gilt das Wort des römiſchen Dichters: „Pro captu lectoris, habent sua

fata libelli“ – „Ganz wie der Leſer ſie faſt, ſo haben die Büchlein

ihr Schickſal.“ Es mag hier kurz erzählt ſein.

Wir nennen heute einen Aufſchneider und ſeine Aufſchneidereien

einen „Münchhauſen“ und „JMünchhauſiaden“.

Dieſen Typus des Aufſchneiders hat jüngſt Werner Schweizer

in einem inhaltsreichen Buch: „Die Wandlungen JMünchhauſens“

(Leipzig, Dieterich’ſche Verlagsbuchhandlung I92I) vom Altertum

bis zu Erwin Guido Kolbenheyer zur Darſtellung gebracht. Er

widmet darin auch dem hiſtoriſchen JMünchhauſen einen Abſchnitt.

Freiherr Karl Friedrich Hieronymus von JMünchhauſen war am

II. JMai 172o geboren. JMit 19 Jahren ſehen wir den jungen

JMünchhauſen als Kornet, und ein Jahr ſpäter als Leutnant eines

ruſſiſchen Kavallerieregiments, deſſen Inhaber der Erbprinz Anton

Ulrich von Braunſchweig war, in JRiga ſtehen. In dieſer Eigenſchaft

nahm JMünchhauſen an mehreren Feldzügen gegen die Türkei teil

und rückte laut Patent vom 21. Februar 175o zum JRittmeiſter auf.

Bereits Ende dieſes Jahres kehrte JMünchhauſen in ſeine Heimat

zurück, ließ ſich auf dem ererbten Gute Bodenwerder an der Weſer

nieder und ſtarb daſelbſt am 22. Februar 1797. (A. F. von Münch

hauſen, Geſchlechtshiſtorie des Hauſes derer von JMünchhauſen. . .

Hannover 1872, S. 64–73 und Krauſe, Allg. D. Biographie, Band

23 [1886.)

Verheiratet war JMünchhauſen zweimal, ſeit I744 mit Jacobine

von Dunten, die nach 46jähriger glücklicher Ehe I79o ſtarb. Noch
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I794 ließ er ſich zur zweiten Heirat mit der intriganten und lieder

lichen Bernhardine von Brunn, genannt Bährne Brunn, bewegen,

die ihm nur Kummer, Schande und Armut brachte. Beide Ehen

ſind ohne JNachkommen geblieben. JMünchhauſens Gebeine ruhen auf

dem Familienbegräbniſſe im Kloſter zu Kemnade.

In ruſſiſcher Küraſſieruniform erſcheint der JRittmeiſter auf dem

einzigen authentiſchen Porträt, das heute noch in Schwöbber hängt.

Handſchriftliches war ſchon 1839 geſucht. Damals gelang es

dem Amtmann in dem Bodenwerder benachbarten Polle „endlich“,

für die Sammlungen des Archivrats Keſtner ein Schriftſtück des

„Lügen-Münchhauſen“ zu beſorgen, das jetzt in Leipzig auf der

Univerſitätbibliothek liegt (Keſtner’ſche Autographen-Sammlung).

Dieſer Scriptur vom 12. Juli 1759 liegen handſchriftlich Notizen

des damaligen Amtsaſſeſſors in Polle (vom 12. JMai 1839) bei, in

denen es u. a. heißt: „Er ſoll ein Wahrheit liebender JMann geweſen

ſeyn, während ſeines Aufenthalts in JRuſsland aber manche curiosa

erlebt haben, die bey der Erzählung den 3uhörern als unglaublich

erſchienen ſind, wodurch ſich einer dieſer letzten, ein Advocat Kemener

in Kemnade, veranlaßt gefunden hat, unter ſeinem, des v. JM.

JNamen, die berühmte Lügen-Chronik zu compilieren. Relata refero.

In fidem“. Darauf folgt der Name (Dr. Siemens?) des Amts

aſſeſſors in Polle.

Eine andere Verſion geht dahin, daſs JMünchhauſens Jäger,

JRöſemeyer, der Erzähler war. Nach einer Aeuſserung des Boden

werdener Paſtors an den Vater des JMünchhauſenforſchers Adolf

Elliſſen – im Jahre 1795 – pflegte JMünchhauſen „ſeine Ge

ſchichten ganz kavalierement, zwar mit militäriſchen Nachdruck, doch

ohne alles Pathos mit der leichten Laune eines Weltmannes und

als Sachen, die ſich von ſelbſt verſtehen, zum Beſten zu geben.“

Wie dem auch ſei, der ruſſiſche JRittmeiſter war nicht der JMann

dazu, die ihm auf den Leib geſchriebenen Geſchichten litterariſch zu

verwerten. Aber die Abenteuer waren ſo in aller JMunde, daſſ ſie

bereits im „Vade Mecum für luſtige Leute. T. 8. Berlin 1781, S. 92,
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Nro. 175 ſechszehn „JM–h–ſ–nſche Geſchichten“ ſtehen und T. 9,

1783, S. 76, Nro. I66 „Noch zwei JM–-Lügen“ abgedruckt ſind.

An der zuerſt bezeichneten Stelle heißt es: „Es lebt ein ſehr

witziger Kopf, Herr von JM–n–ſ–n im H–ſchen, der eine eigene

Art ſinnreicher Geſchichten aufgebracht, die nach ſeinem Jamen

benannt wird, obgleich nicht alle von ihm ſein mögen. Es ſind

Erzählungen voll der unglaublichſten Uebertreibungen, dabei aber

ſo komiſch und launigt, daſſ man, ohne ſich um die JMöglichkeit

zu bekümmern, von ganzem Herzen lachen muß: in ihrer Art

wahre Hogarthſche Karikaturen. Unſere Leſer, denen aber vielleicht

ſchon manche davon durch mündliche Ueberlieferung bekannt ſind,

ſollen hier einige der vorzüglichſten davon finden. Das Komiſche wird

erhöht, wenn der Erzähler alles als ſelbſt geſehen oder ſelbſt getan

vorträgt.“

Auf dieſe „Vademecumsgeſchichten“ als Hauptquelle für den

deutſchen JMünchhauſen hingewieſen zu haben, iſt das Verdienſt

Georg Büchmanns, des Verfaſſers der „Geflügelten Worte“. (Berlin

I879, S. 173.) Eduard Griſebach hat ſich ſpäter an dieſen For

ſchungen um den deutſchen JMünchhauſen weſentlich beteiligt. (Col

lection Spemann JNro. 292.)

Wer gerade dieſe I8 JMünchhauſenſchen Geſchichten verfaſst und

dem Berliner Buchhändler „Auguſt JMylius in der Brüderſtraße“ ein

geſchickt hat, wird kaum ſicher zu ſagen ſein. (Mir ſelbſt liegen von

dem Vademecum vor: Teil I (1767), Teil 2 (1766), Teil 3 (1767), Teil 4

(1768), dann Teil 6 (Berlin 1772) und ſchließlich Teil 7 (Berlin

I777); die übrigen Teile hat Griſebach in ſeinem Weltlitteraturkatalog

I905, S. 392 f verzeichnet.) Als Verfaſſer kommt in Frage ein Lands

mann Münchhauſens, JRudolf Erich JRaſpe (geboren 1737 in Hanno

ver), wie H. JMohrmann vermutet hat. (3eitſchrift für den deutſchen

Unterricht, Bd. I2 – I898– S. 418f) und Goedeke, Grundriß. 3. Aufl.

Band 4 (19II) S. 632, ſowie Hayn-Gotendorf VIII (1914), S. 59 f.

Jedenfalls ſteht ſchon in JMeuſel's Lexicon (Leipzig I8II) –

Band II, S. 49–53 – unter JRaſpe zu leſen, daß dieſer auch die
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bekannten JMünchhauſenſchen Lügen ins Engliſche überſetzte. Gemeint

iſt damit die anonym erſchienene kleine Schrift von 48 Seiten:

„Baron Munchausen's Narrative of his marvellous Travels, etc. . .

Oxford 1786.“ Das einzige bekannte Exemplar dieſer kleinen Schrift

befindet ſich im Britiſh JMuſeum in London in einem Sammelbande.

Dieſe erſte Ausgabe enthält, wie Griſebach richtig bemerkt, keine

einzige Geſchichte, die JRaſpe nicht aus dem Vademecum entnommen

hätte. Auch die JReihenfolge wurde kaum abgeändert; das einzige

war die geſchickte Verknüpfung der Geſchichten zu einem Ganzen.

Fortgelaſſen hatte JRaſpe nur eine Vademecumsgeſchichte, die fol

gendermaßen lautete: „Sie kennen die berühmte Sängerin Gabrielli;

ich hörte ſie in Petersburg und war äußerſt entzückt von ihr. Kurz

vor meiner Abreiſe lief ich zu ihr, bat und flehte, und warf mich

vor ihr auf die Knie und bot ihr hundert Louisd'or (mein damaliges

ganzes Vermögen), bis ſie endlich in das einwilligte, was ich von

ihr wünſchte. Sie gab mir einen ihrer ſchönſten Triller, der mich

immer vorzüglich entzückt hat. Ich machte ihn in Spiritus ein und

bewahre ihn auf dieſe Art noch. Ach, es iſt ein Triller!“

Die zweite engliſche Ausgabe, deren Vorrede vom 20. April 1786

datiert iſt, intereſſiert uns ganz beſonders.*) Denn nach ihr iſt die

deutſche Uebertragung gemacht, die Gottfried Auguſt Bürger zum

Verfaſſer hat.

Vergleicht man Bürgers Ueberſetzung, die, wie es auf dem Titel

beſcheidentlich heißt, „hier und da erweitert“ iſt, ſo ergiebt ſich nach

*) Ein Exemplar findet ſich auf der Göttinger Univerſitätsbibliothek (Fab.

JR. 1425), ſonſt nirgends. Griſebach (a. a. O. S. XLIX) ſcheint anzunehmen,

daſs dieſes Göttinger Exemplar vielleicht dasjenige ſei, nach dem Bürger über

ſetzt hat. Herr Bibliothekar Dr. Steinberger hatte die Freundlichkeit mir auf

meine Anfragen mitzuteilen: „Die Singular Travels ſind erſt am 11. Oktober

1824 auf einer Verſteigerung in Hannover erworben. Auf dem Titelblatt ſteht:

„E. v. Linsingen Hannover the 11. Oktober 18o3.“ Im Exemplar ſelbſt ſteht

nichts Handſchriftliches außer auf S. 68, wo die Worte: „it (began to) rain“

geändert ſind in: „the Nils (began to) rise“. Bürgers Handſchrift ſcheint es

nicht zu ſein; jedenfalls war das Vergleichsergebnis unſicher, aber nicht unbe

dingt negativ.
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Eduard Griſebachs 3ählung, daſs Bürger faſt ein Drittel des ganzen

Buches neu geſchaffen hat.

Bürger muſs die zweite Ausgabe des in London erſchienenen

Heftes im Sommer 1786 kennen gelernt haben. Wer die Vermittler

waren, iſt nicht bekannt; ob die Freunde Johann Chriſtian Dieterich,

der Verleger des Buches mit dem fingierten Ortsnamen: London

ſtatt Göttingen oder Georg Chriſtoph Lichtenberg, der Phyſiker der

Göttinger Hochſchule? Wir kommen darauf ſpäter zu ſprechen.

An dieſer Stelle mag eines Erlebniſſes gedacht werden, das der

in Göttingen von JMichaelis 1767 bis ebendahin 1768 ſtudierende

H. A. O. JReichard (geb. 175I, geſt. 1828) in ſeiner Selbſtbiographie

(überarbeitet und herausgegeben von Herm. Uhde. Stuttgart I877,

S. 47 f.) erzählt: „3u Göttingen, an JRühlenders Wirtstafel, deren

Präſidium Baron von Grothaus führte, machte ich auch die perſön

liche Bekanntſchaft des berüchtigten Freiherrn Hieronymus Carl

Friedrich von JMünchhauſen, dem ſeine Gewandheit im Lügen eine

Weltberühmtheit erworben und – in Bürgers, nach einem eng

liſchen Originale angefertigten Bearbeitung – dem Buchhändler Die

terich I786 zu einem einträglichen Verlagsartikel verholfen hat. Er

ſpeiſte oft mit uns als Fremder, wenn ſeine Angelegenheiten ihn

nach Göttingen führten, und einſt hörte ich ihn über Tiſch ein

JMärchen erzählen, das, ſo viel ich weiß, noch nicht gedruckt iſt.

Er habe, verſicherte JMünchhauſen, auf der Jagd eine Wolke JReb

hühner in einer Ackerfurche einzeln hintereinander herlaufend ange

troffen, unverzüglich ſeinen eiſernen Ladeſtock in den Flintenlauf

geſteckt und ſo haargenau geſchoſſen, daſ ihrer ſieben wie an einem

Bratſpieße angepflöckt worden wären. Das ſei ihm ſo drollig vor

gekommen, daſſ er die JRebhühner nicht abgenommen, ſondern ſie

rupfen und an dem nämlichen Ladeſtocke habe braten laſſen. Un

glücklicherweiſe richtete aber Herr von JMünchhauſen dieſes ſinnreiche

Hiſtörchen an einen fremden militäriſchen JReiſenden, der zufällig

ſein Tiſchnachbar war. Da dieſer den großen Aufſchneider nicht

kannte, ſo glaubte er, derſelbe wolle ihn hänſeln, und weil auf der
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andern Seite Herr von JMünchhauſen durch das öftere Erzählen

an ſeine eigene JMärchen wie an ein Evangelium glaubte, ſo entſpann

ſich ein Wortwechſel; der Streit ward ernſtlich und würde ohne

3weifel mit Kugelwechſeln geendet haben, wenn nicht Baron Grot

haus den Fremden verſtohlen mit der Schwachheit ſeines Wider

bellers vertraut gemacht hätte.“ –

Es iſt nicht undenkbar, daß Bürger, der ſeit Oſtern 1768 in

Göttingen immatriculiert war, auch an der von ihm frequentierten

JRühlenderſchen Wirtstafel den Lügen-JMünchhauſen geſehen hat. Es

iſt jedenfalls ebenſo wahrſcheinlich, wie die durch nichts bekräftigte

Annahme W. Schweizer's (a. a. O. S. 64), daſ Bürger in Pyrmont

dem Urbild des JMünchhauſen begegnet ſein mochte. Uebrigens

war Bürger im Sommer I785 als Badegaſt in JMeinberg und Pyr

mont. (Vgl. Ebſtein, 3eitſchr. f. d. Philologie, Bd. 35 (1903) S. 540

bis 553.)

Viel mehr Wahrſcheinlichkeit haben folgende Tatſachen: Bürger

ging im Jahre 1786 zweimal auf JReiſen. Das 3iel der erſten JReiſe

war Brüſſel, von wo er ſich einen jungen Engländer ins Haus

und unter ſeine Aufſicht abholte. Am 25. April verläſst Bürger

Göttingen, beſucht auf der Hinreiſe die Gemälde-Gallerie in Düſſeldorf,

und geht von da „nach Brüſſel unter Segel“. Dort nimmt er aus der

Hand des Vaters, des Lord Lisburne, ſich den jungen Engländer mit.

Auf der JRückreiſe geht es wieder durch Düſſeldorf, wo er Heinſe

nicht antrifft. Dann geht es offenbar auf dem JRhein herauf von

Cöln nach JMainz. Denn in einem auf dieſe JReiſe zurückſchauenden

Brief ſagt Bürger: „auf meinen JReiſen zu Waſſer und zu Lande“

(I4. Sept. 1786). Ich halte dieſes für eine verſteckte Anſpielung auf

den zur JMichaelismeſſe herausgekommenen JMünchhauſen. Auch der

Student (Chr. 2.?) Lenz ſchreibt in einem Briefe (Oktober 1785) an

Schlichtegroll, „nachdem ich meine JReiſe mehr zu Waſſer als zu Lande

vollendet“. Daſ Bürger die Anonymität ſtreng gewahrt hat, erſehe

ich auch aus einem bisher unbekannten Briefe an ſeinen Schwager

(vom 4. Oct. I786).
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Inzwiſchen war Bürger „mit ſeinem jungen Britten“ wohl

gemut – etwa Anfang Juni nach Göttingen zurückgekehrt, nachdem

er in JMainz noch den Naturforſcher Sömmerring, Lichtenbergs

Freund, ſowie den Hiſtoriker Johannes JMüller, ſeinen alten Göttinger

Studienfreund, beſucht hatte. In Frankfurt a. M. ließ es ſich Bürger

nicht nehmen, bei Frau JRath Goethe vorzuſprechen.

Bürger war ſeit dem Tode ſeiner JMolly – im Januar dieſes

Jahres – vereinſamt. JMit der Poeterei wollte es nicht mehr recht

fort. Von der Gedichtausgabe lagen 27 Bogen längſt abgedruckt.

JNur zwei und einen halben JMonat litt es Bürger in Göttingen.

Am 18. Auguſt trieb ihn der „Braus- und Schwärmteufel“ wieder

fort nach Gotha, Erfurt und beſonders nach Weimar und Jena.

In Weimar war Bürger mit JMuſäus zuſammen, Goethe war gerade

über Karlsbad nach Italien abgereiſt. Vielleicht hat er Wieland ge

ſprochen, deſſen „Titanomachie“ er das JMotto zu ſeinem JMünch

hauſen entlehnt hatte:

Glaubt's nur, ihr gravitätiſchen Herrn?

Geſcheidte Leute narriren gern.

Jedenfalls muſs Bürger in den JMonaten Juni, Juli und in der

erſten Hälfte des Auguſt 1786 die Uebertragung des JMünchhauſen

aus dem Engliſchen bewerkſtelligt haben.

Daſſ dem ſo iſt, ſehe ich auch aus Bürgers Anmerkung auf

S. Io2, wo er auf die Ehrenrettung Italiens durch den Bibliothekar

Jagemann in Weimar im Deutſchen JMuſeum 1786 anſpielt. Der

Aufſatz iſt betitelt: „Ehrenrettung Italiens wider die Bemerkungen

des Herrn Hauptmann von Archenholz“ und findet ſich im JMai

und Juniheft dieſes Jahres (S. 387–422 und 497–530). Dagegen

verwahrte ſich Archenholz energiſch in einer JRechtfertigung, die im

Octoberheft (1786, S. 352–385) ſteht, zu einer 3eit, da Bürgers

JMünchhauſen offenbar bereits erſchienen war.

JNach dieſer 3eitbeſtimmung der Entſtehung der Bürgerſchen

JMünchhauſen-Ueberſetzung hat es viel Wahrſcheinlichkeit für ſich,

5
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daſ Bürger ein Exemplar des engliſchen Originals von JRaſpe unter

den Büchern ſeines Schützlings, des jungen Britten, gefunden hat.

3u gleicher 3eit, am 6. Juli 1786, waren Ihre Königlichen

Hoheiten, die Prinzen Ernſt Auguſt, Auguſt Friederich und Adolph

Friederich von England in Göttingen zu Studienzwecken eingetroffen.

In Dieterichs Hauſe wurde ihnen ein Begrüßungsgedicht überreicht,

das Bürger in Dieterichs Namen „zuſammengeſtoppelt hatte“ und

das er „für das erbärmlichſte“ erklärte, „das je aus ſeiner Feder

gefloſſen“ ſei. (Euphorion, 3. Erg.-Heft, S. I39/I4o).

Wie es in dieſer Zeit in der Göttinger Geſellſchaft ausſah,

zeigt das Silhouettenalbum des Göttinger Studenten G. F. von

Berceviczy, von dem ich vor kurzem Kunde gegeben habe. (Ebſtein,

3eitſchrift für Bücherfreunde 1921, Heft 2.)

JNoch am 6. Auguſt – kurz vor Bürgers Abreiſe nach Weimar

– fragt Lichtenberg bei JRamberg an (Briefe II, 284), ob es nicht

möglich wäre, auf ein Paar Tage die 3. Auflage „von den

Münchhuſianis“, die ſchon in England erſchienen wäre, zu be

kommen. Bürger benötigte ſie nicht mehr; denn die Uebertragung

der Ausgabe von 1786 hatte Bürger ausſchließlich nach der zweiten

engliſchen Ausgabe vorgenommen.

Wie verhielt es ſich mit der Aufnahme des nun wieder deutſchen

JMünchhauſen’s? Sie war keineswegs ermutigend. In Friedrich

Nicolai's Allgem. Deutſchen Bibliothek (Band 98) heißt es nur: „Eine

Sammlung von Lügen, die von dem Baron JM. lange erzählt ſind,

zum Teil aber von dem ungenannten Verfaſſer dieſer elenden Schrift

wohl ſelbſt erfunden ſein mögen“. Bürger war es wohl angenehm,

daſ ſeine Anonymität gewahrt blieb. Hatte er doch als Göttinger

JMagiſter an der Hochſchule, dem das Halten von Vorleſungen nur

unter gewiſſen Bedingungen erlaubt war, alle möglichen Rückſichten

zu nehmen. (Vgl. E. Ebſtein, 3eitſchr. für Deutſchkunde I925.) Denn

manch Göttinger Profeſſor rümpfte über ſeinen ſo „ungemeinen

Habitum zu Allotriis“ die Naſe und fragte ſich kopfſchüttelnd, wo

er nur „all das 3eug“ hernähme.
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In der Tat hatte Bürger in den genannten Sommermonaten

des Jahres 1786 zu den 17 Vademecumsgeſchichten acht eigene Er

zählungen dazu erfunden. (Vgl. Griſebach, S. XXXVI ff und Hans

von JMüller, S. 2o5.)

I) den Fang der wilden Enten mit Speck [S. 26ff der 1. Ausgabe]

2) die Geſchichte von dem immer noch hauenden Arm [S. 51]

3) den Ritt auf Kanonenkugeln durch die Luft [S. 52]

4) den Sprung mit ſeinem Pferd durch eine Kutſche [S. 53]

5) die JRettung an ſeinem Haarzopfe aus dem JMoraſte [S. 54]

6) den Fang eines Bären auf einer Wagendeichſel [S. 59]

7) die Geſchichte von den fünf tüchtigen Subjecten [S. 81–86]

8) das fünfte See-Abenteuer [S. 9I–Io3].

An treffenden Anſpielungen gehen auf Bürger zurück die auf

die hochpreislichen wohlfürſorgenden Landes-Regierungen [S. I7], der

umgekehrt „höfliche“ Poſtmeiſter [S. 18] – desſelben Scherzes be

diente ſich Bürger mit „keuſch“ und züchtig in einem Briefe an Die

terich (vom 28. JMai 1779; Ebſtein, Bürger und Dieterich, S. 57) –

ſowie die auf bärbeißige Gelehrte und Philoſophen [S. 36] und auf

die Stall-, Jagd- und Hunde-Junker“ [4o].

Auf des Freundes Lichtenberg JMitarbeit, der vielleicht die Correc

turen mitlas, gehen wohl zurück die Erwähnung eines geſchickten

engliſchen Kutſchers [S. 65 f], ſowie die 3eilen gegen den Luftſchiffer

Blanchard [S. 76ff, deſſen Flug über den Canal im Jahre 1785

viel von ſich reden machte.

Trotz zweier JNachdrucke war Bürgers JMünchhauſen nach etwa

zwei Jahren vergriffen.*) Von der engliſchen Ausgabe (in Oxford)

*) Dieſe deutſche Ausgabe von 1786 findet ſich nach einer freundlichen

JMitteilung Dr. Hans von JMüllers auf keiner der zehn preußiſchen Univerſitäts

bibliotheken, aber auf der Berliner Staatsbibliothek (unter Yw 236o). Das Griſe

bachſche Exemplar beſitzt Dr. Walter A. von Brüning. Das ſeit etwa 1913 in

meinem Beſitz befindliche unbeſchnittene Exemplar, das ich aber „aufgeſchnitten“

habe, trotzdem das beim JMünchhauſen paradox iſt, erwarb ich aus Katalog 161,

JNr. IoI4 des Antiquariats Ferd. Schöningh in Osnabrück. Weitere Exemplare

ſind mir aus Privatbeſitz nicht bekannt geworden.

5*



68

waren in dieſer 3eit eine dritte, vierte und fünfte Ausgabe erſchienen.

Dieſer fünften Ausgabe legte Bürger ſeine zweite vermehrte Aus

gabe zu Grunde, die wieder mit dem fingierten Druckort London

– anſtatt Göttingen bei Dieterich – erſchien. Bürger fügte I788

wiederum ſieben neue Geſchichten hinzu:

I) canoniſiert einen alten General [S. 19ff der zweiten Ausgabe]

2) die Hühnerjagd mit dem Ladeſtocke [S. 25 f]

3) der ſinnreiche Gebrauch von Waſſer und Kälte [S. 32]

4) die Jagd mit dem Hühnerhund Piel [S. 36–4o oben)

5) Glücklicher Ausgang eines unglücklichen JRittes [S. 36]

6) Sein Hund ſteht vierzehn Tage [S. 38]

7) Der achtbeinige Haſe [S. 39]

8) Die Taten der hinteren Hälfte des Pferdes [S. 47 f.

Auch die von JRaſpe übernommenen Stellen hat Bürger mit

beſonderer Liebe behandelt; die Geſchichte der gebrauchten Schläuder

[S. II8–12o] und den neueſten Aufſchluſs über die Erzeugung der

Hummern, Auſtern, Krebſe uſw. [S. 123 f.

Die Anſpielung auf Baſedow in: Aelteſte Spur von Philanthro

pinen [S. I23] wird man auf Lichtenbergs JMitarbeit beziehen müſſen

ſowie die auf Lavater [S. I49] gemünzte.

Bürger war es nicht mehr vergönnt, eine dritte Ausgabe heraus

zugeben. Gelegentlich einer Verſtimmung zwiſchen Bürger und ſeinem

Freunde und Verleger Dieterich muſste der Neuſchöpfer des JMünch

hauſen am 3. April 179I geſtehen: „ich habe Dir . . . den JMünchhauſen

u. ſ. w. umſonſt gegeben, und manche kleine Gefälligkeit erwieſen, die

Du einem Fremden hätteſt bezahlen müſſen. So wenig Werth ich auch

in Anſehung meiner auf ſo etwas lege, ſo iſt es Dir doch gewiſs nicht

ohne hübſchen Nutzen geweſen“. (Strodtmann IV, II6.)

Der erſte, der nach Bürgers Tode – 8. Juni 1794 – die

Anonymität des Verfaſſers des JMünchhauſen lüftete, war ſein

guter Freund und Arzt Ludwig Chriſtoph Althof. Er hat in ſeiner

Biographie Bürgers, die 1798 herauskam, zum erſten JMal den

Münchhauſen angeführt (S. 152); er giebt aber die Jahreszahl der
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erſten Ausgabe von 1786 als 1787 erſchienen an, eine Angabe, die

nicht nur Heinrich Döring (Bürgers Leben, Berlin 1826, S. 395),

ſondern auch die ſpäteren Bürgerforſcher immer wieder nachge

ſchrieben haben.

Bürgers JMünchhauſen ſelbſt – und zwar die zweite Auflage

von 1788 – iſt immer wieder nach dem Göttinger Nachdruck, den

Dieterich ſelbſt veranſtaltet hatte, abgedruckt worden.

Auch, als man ſich zum erſten Mal entſchloß (19o2), Bür

gers JMünchhauſen in ſeine ſämtlichen Werke aufzunehmen (vgl.

E. Ebſtein, 3. f. d. deutſchen Unterricht, Jahrgang 2o, S. 667–669),

brachte Wolfgang von Wurzbach (Heſſe und Becker) ebenfalls den

verballhornten Text von 1788. Erſt Hans von Müller hat neben

Griſebach das Verdienſt, den reinen Text von 1788 gebracht zu haben.

(Leipzig I906.) Gleichzeitig hat er die in Frage kommenden Vademe

cumsgeſchichten wortgetreu abgedruckt. (Vgl. auch unten S. 86–94.)

Die größte Sammlung an JMünchhauſiaden beſitzt ſein Ja

mensvetter, der Dichter Börries, Freiherr von JMünchhauſen, auf

Schloſs Windiſchleuba bei Altenburg. Er hat über 3oo Ausgaben

dieſes Volksbuches geſammelt und über die Herkunft der Geſchichten

und das zugehörige Schrifttum ein Buch geſchrieben, das ſeit Jahr

und Tag fertig vorliegt und bei JMartin Breslauer (Berlin) er

ſcheinen ſoll (B. v. JMünchhauſen, Fröhliche Woche mit Freunden.

Stuttgart und Berlin I922, S. I4).

Bei der JReichhaltigkeit der verſchiedenen Ausgaben des JMünch

hauſen iſt es eigentümlich, daſs man es nicht für nötig gehalten hat,

die ſo ſeltene Erſtausgabe von 1786 wieder wortgetreu zum Abdruck

zu bringen.*)

Daſs ſie wirklich zu den großen Seltenheiten gehört, wird man

nicht abſtreiten können, wohl aber, daſ ſie verloren gegangen iſt!

*) Ich habe daher auch die Titelei [S. 1–4] genau wiedergegeben.

JNur ſind die 9 JRiepenhauſen'ſchen Kupfer nicht beigegeben, ſondern durch

vier Federzeichnungen von Joſeph Hegenbarth erſetzt worden. Als Curioſum

habe ich eine 3eichnung von Bürgers Hand hier (Vgl. S. 73) zum erſten JMale

veröffentlicht.
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(Voſſiſche 3eitung vom 23. Februar 1916, JNr. 99). JMan braucht

nicht gerade in Jubelhymnen auszubrechen, wie es Leopold Hirſch

berg in ſeinen „Erinnerungen eines Bibliophilen“ tut über ſein

Exemplar des JMünchhauſen von 1788 mit den drei übrigens poſt

humen Bändchen, die ich nebenbei auch mein eigen nenne, ſowie

die Erſtausgabe von 1786.

JMir iſt immer intereſſant geweſen, was ſchließlich aus

dem „Ur-Münchhauſen“ geworden iſt. Vor mir liegt er mit

folgendem Titelblatt, das ich hier wiedergebe, weil ich die Aus

gabe nicht bei Griſebach S. LVII verzeichnet finde: „De Verrezen

Gulliver; Behelzende de Zonderlinge Reizen en Avonturen van den

Baron van Munchhausen, . . . Naar den nijfden druk uit het

Engelsch vertaald, en op nieuw met eenige aanteekeningen ver

meerderd. Met (8) Platen. Te Amsterdam, bij Schalekamp en

Van de Grampel. MDCCCXXVII.“ (184 Seiten.)

Anderſeits bedarf man dieſer Nachdrucke, um die Verbreitung

dieſes Volksbuches in der Weltlitteratur zu verfolgen.*) Adolf Elliſſen

hat es bereits 1849 ausgeſprochen: „Der JMünchhauſen iſt in mehr

als einem Lande zum wahren Volksbuche geworden, wie nur jemals

der Eulenſpiegel und der Don Quixote, viele ſeiner Fata, gleich

denen dieſer Helden zum Sprichwort . . . In Betracht ſeiner weiten

Verbreitung und unvertilgbaren Wirkung in allen Sphären der Ge

ſellſchaft, iſt er längſt Eigentum nicht bloß der Litteratur, ſondern

der Kulturgeſchichte geworden.“

Die Litterarhiſtoriker Gervinus, Koberſtein, Goedeke und

Scherer haben, wie Griſebach gezeigt hat, für den Ur-Münchhauſen

kaum ein Wort übrig gehabt. Beſſer gewürdigt hat ihn, wie ich

ſehe, Wolfgang JMenzel in ſeiner „Deutſche Dichtung“ (Band 3,

Stuttgart I859, S. 48f). Dort heißt es: „Eines der beſten und

*) Bei Griſebach fehlt auch JMünchhauſen der jüngere, Leben, JReiſen,

Abenteuer und Schickſale zu Waſſer und zu Lande, im JMonde und in der

Hölle. Bartenſtein, Firdorff und Kleinbein (Warmbrunn) 1812 und 1819, ſowie:

R. Krakenfuß, JMünchhauſen in Californien (Bremen) 1849. Vgl. Hayn-Goten

dorf, Bibl. Germ. erotica. V (1913), S. 237 f.
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auch volksthümlich gewordenen Bücher jener Zeit waren die „Wun

derbaren JReiſen und Begebenheiten des Freiherrn von JMünch

hauſen . . . . angeblich aus dem Engliſchen, aber am wahrſchein

lichſten verfaſst von Bürger, der nur ältere Jägerſchwänke mit neuen

vermehrte ... Ob Bürger den JMiniſter JMünchhauſen (Gerlach Adolf,

geſtorben 177o, den Stifter der Univerſität Göttingen) damit ärgern

wollte, iſt gleichgültig. Das Buch hat nur Wert als Volksbuch voll

luſtiger Jägerlügen.“ (Dann wird der Inhalt kurz erzählt.)

In ſeiner „Aeſthetik des Häßlichen“ gedenkt der Philoſoph Karl

JRoſenkranz (Königsberg I853, S. 3II ff) der deutſchen „Schnur

ren“, die ſich „früher im Eulenſpiegel, ſpäter durch Bürger und

Lichtenberg, im JMünchhauſen concentriert“ haben. Er reſumiert dann

weiter ſo: „JMünchhauſen will auf einer Bohnenranke in den JMond

klettern, an ſeinem 3opf ſich aus dem Sumpf ziehen. Seinem Pferd

wird von einem zuſammenklaffenden Torweg der halbe Leib weg

geſchlagen; der Vorderleib bleibt ruhig ſtehen und ſäuft aus einem

JRöhrbrunnen ins Unendliche, da das Waſſer immer hinten aus

läuft. Sein Jagdhund läuft ſich die Beine kurz und metamorphoſiert

ſich ſo vom Windhund zu einer Art Teckel. Einem Hirſch ſchießt

er einen Kirſchkern in den Kopf. Im nächſten Jahr begegnet er

ihm und der Hirſch trägt zwiſchen den Geweihen einen Kirſchbaum

u. ſ. w. Unſinn, rufen wir bei den Jägerlügen aus, unterhalten

uns aber vortrefflich. Immermann hat in ſeinem JMünchhauſen die

Parodie der Jägeraufſchneiderei fallen gelaſſen, dafür aber dem

Baron einen köſtlichen Zuſchnitt univerſeller Lügenhaftigkeit im Geiſt

oder vielmehr Ungeiſt unſerer 3eit gegeben, die mit ihren

Puffs und Humbugs ins Große ſpeculirt, wie wenn JMünchhauſen

den alten Baron von Poſemuckel überredet, eine Luftſteinfabrik an

zulegen. . .“

3u gleicher 3eit (1859), aber auch ſchon 1844 gedenkt Arthur

Schopenhauer des JMünchhauſen unmittelbar nach dem Don Quixote

im Kapitel: „3ur Theorie des Lächerlichen“ (in: Welt als Wille und

Vorſtellung, 1844, 2. Aufl. II, 96f).
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Es iſt mir nicht bekannt, ob Schopenhauer die in Paris 1853

(bei Charles Furne) erſchienene franzöſiſche Ueberſetzung des JMünch

hauſen von Théophil Gautier Fils gekannt hat, die dadurch zum

Ereignis wurde, daſs Guſtave Doré (1830–1883) ſeine Illuſtrationen,

das Hauptwerk ſeiner Frühzeit, dazu beiſteuerte. Es iſt ein beſonderer

Vorzug von Dorés JMünchhauſen, wie Karl Voll in ſeiner JNeu

ausgabe (Inſelverlag I918) betont hat, „daſs er die gute kavalier

mäßige Haltung auch künſtleriſch zur Grundtendenz ſeines Werkes

macht, ſo daſs der gezeichnete JMünchhauſen das unverfälſchte Gegen

ſtück zu dem Erzähler iſt. (S. 185.) In der Folge (184o) ſind die

3eichnungen Th. Hoſemann's ſehr bekannt geworden (14. Aufl.;

I917.) Von den neueſten Illuſtratoren nenne ich Karl JRöſſing

(Hyperion-Verlag JMünchen 192o), Walter Klemm (Weimarſcher

Verlag 1923) und Joſef Hegenbarth mit ſeinen prächtigen I4 Blättern!

Wenn wir wieder auf den Bürgerſchen Ur - JMünchhauſen

zurückkommen, ſo iſt es nicht unangebracht, ſich die Frage vorzu

legen, wie Bürger zu dem Stoffe kam. JMit dem Gedanken von

einer mächtig nach Befreiung verlangenden Seelenpein als Antrieb

zur Verdeutſchung des JMünchhauſen, wie JMartin Süd in einer

„Gloſſe zu Bürgers Pſyche“ klarlegen wollte (AZenien 19o9, Heft 12,

S. 347–35I) kommen wir nicht weiter. JMeine Annahme iſt ſchon

naheliegender, daſ Bürger, von jeher zum Volkstümlichen neigend,

das ſchmale Heft unter den Büchern ſeines brittiſchen 3öglings be

gierig ergriff, um das daraus zu machen, was es geworden, ein

Volksbuch in des Wortes beſter Bedeutung.

Denn bis an ſein Lebensende hielt Bürger an dem Satze feſt:

„Alle Poeſie ſoll volksmäßig ſeyn, denn das iſt der Siegel ihrer

Vollkommenheit“.

Auch JRaſpe darf es nicht vergeſſen werden, daſ er den Oſſian

und Percy in Deutſchland einführte.

Daß Bürger ſchon 1773 das Vademecum im allgemeinen

kannte (Goedeke, Bürger. Hannover 1873, S. 58, IIo) mag hier nur

notiert werden. Lichtenberg ſcheint es auch ganz beſonders geſchätzt zu
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haben. So iſt er derAnſicht, wenn z.B. Leſſing einVademecum für luſtige

Leute hätte herausgeben wollen, man es in allen Sprachen der Welt

überſetzt hätte. (Vermiſchte Schriften. Band 2, 3oI. Göttingen I8oI.)

Auch läſst es ſich Lichtenberg nicht nehmen, eine kleine Vademecums

Geſchichte, die er kürzlich geleſen hat, ſeinem Freunde, dem Göttinger

Profeſſor Meiſter, brieflich mitzuteilen. (Ebſtein, Lichtenbergs Mäd

chen, JMünchen, I907, S. 73.)

Für den JMünchhauſen wertvoll erſcheinen mir zwei Stellen

aus Bürgers Briefen, die er an Dieterich gerichtet hat. Die erſte

iſt datiert vom 22. JMärz 1779 (zuerſt Euphorion, drittes Er

gänzungsheft 1897, S. Io8, dann E. Ebſtein, Bürger und Dieterich.

Leipzig I9Io, S. 54). Sie hat folgenden Wortlaut:

„Gieb acht, ob dir nicht bald eine Stimme vom Himmel zu

rufen wird: Dietrich, Dietrich! Dieſe That, daſs du dem Bürger

2o Piſtolen ſchaffeſt, ſol dir, hol mich der Teufel! nicht unbelohnt

bleiben“.

Die zweite lautet ganz ähnlich und entſtammt dem Briefe

Bürgers an Dieterich, der zwar undatiert iſt, aber wohl auf den

I. Januar 1781 geſetzt werden muſs. (3uerſt Euphorion a. a. O., dann

Ebſtein, Bürger und Dieterich a. a. O. S. 79.) Das Original des letzteren

Briefes – im Beſitz der Familie Brockhaus – zeigt auf der erſten

Seite eine Federzeichnung Bürgers. (S. 73.) Oben in den Wolken

ſteht „Himmel“, aus dem eine „Stimme“ herabſpricht: „Hol mich der

Teufel, Dietrich, das ſoll dir nicht unvergolten bleiben u. ſ. w.“

Dieſe beiden Briefſtellen haben mir ſchon lange zu denken ge

geben (vgl. m eine Beſprechung in den Süddeutſchen JMonats

heften, JNovember 1913, S. 25 ff). Dort habe ich geſagt: „Alſo

Bürger hat lange dazu gebraucht, bis er das Volksbuch heraus

brachte.“ Wenn JRaſpe als Verfaſſer der Vademecums-Geſchichten

nicht in Betracht käme, ſo wäre vielleicht an Bürger ſelbſt zu denken.

Das muſſ einer weiteren Unterſuchung vorbehalten bleiben.

Jedenfalls heißt es ſchon im „Achten Theil“ des „Vademecum

für luſtige Leute“, das 1781 erſchien, S. 92: „Und eine Stimme ließ
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ſich vom Himmel hören: „JM–n, JM–n, das ſoll dir, hol mich der

Teufel, nicht unbelohnet bleiben!“

Und im JRaſpeſchen JMünchhauſen (Oxford I786, S. 7) nach

dem Exemplar im Britiſh JMuſeum in London, lautet die Stelle:

I'll be damned, my son, if I do not reward it in time

und in der Bürgerſchen Uebertragung [1786, S. 19 und 1788, S. I4]:

„Plötzlich erſcholl eine Stimme vom Himmel, die ... mir zurief:

Hohl mich der Teufel, mein Sohn,

das ſoll dir nicht unvergolten bleiben!“

William JRoſe (a. a. O. S. I6) iſt es auch aufgefallen, daſ die

beiden erſten JRaſpeſchen Ausgaben dieſe Faſſung haben, die ſpäteren

dagegen die Stimme ſagen laſſen: „You will be rewarded, my son,

for this in time.“ JMeiner Anſicht nach haben wohl religiöſe Bedenken

dieſe Abänderung bedingt.

Es iſt alſo die Frage, ob dieſe Stellen nicht einfach eine bibliſche

JReminiſcenz ſind, dergleichen Bürger beſonders liebte! (JMatthäus

Io, 42 und Marcus 9, 4I.) Denn I779 war das betreffende

Vademecum noch nicht erſchienen, und Anfang I78I das von I78I

vielleicht gerade zuvor.

Es dürfte ſich alſo wohl um ein Citat handeln, verquickt mit

der gleichfalls ſprichwörtlichen JRedensart: „Hol mich der Teufel“,

die Bürger aus Chriſtian JReuter's Schelmuffsky als „Tebelhohlmer“

wohl vertraut war, den er nicht nur in ſeiner Bibliothek beſaß,

ſondern gewiſs recht oft geleſen hatte. Es war, wie ſchon der Titel

des JReuter'ſchen Werkes zeigt, – „Schelmuffsky's wahrhaftige,

curiöſe und ſehr gefährliche Reiſebeſchreibung zu Waſſer und Lande“

(Schelmerode 1696) – der Vorgänger des JMünchhauſen!

Dieſe „Fröhliche Abenteurer“, als: Ulenſpiegel, Schelmuffsky,

Gulliver, Münchhauſen, hat Will Vesper 1913 (Martin Mörikes

Verlag, JMünchen) in einem Bande – mit Bildern von JRolf von

Hörſchelmann – vereinigt.
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Auf die Quellen des JMünchhauſen im allgemeinen einzugehen,

erübrigt ſich hier, nachdem Elliſſen (1849), JRobert Schönborn

„Der griechiſche JMünchhauſen oder die wahre Geſchichte von

Lukians wunderſamer JReiſe“ (Halle 1868), JMüller-Fraureuth

(1881) die Grundlagen gelegt haben, die dann durch Griſebachs

Forſchungen, ſowie diejenigen von F. von 3obeltitz (3eitſchr. für

Bücherfreunde, Bd. 1), Werner Schweizer (1921), JMax Mendheim

(JReclams Univerſalbibliothek Nr. 12I, I2I a) u. a. glücklich er

weitert wurden.

Es fehlt aber heute immer noch an einer Vergleichung des

engliſchen Textes*) von JRaſpe mit den Vademecumsgeſchichten einer

ſeits und den Bürgerſchen Uebertragungen (1786 und 1788) ander

ſeits. Dann wird es erſt genauer möglich ſein, Bürgers Spuren

zu folgen, als wir es jetzt vermögen. Denn man muſſ Holz

hauſen recht geben, daſs es ſchwer zu beantworten iſt, wer all

das andere verflixte 3eug zuſammengeſchleppt hat. (Berlin I913,

JMorawe und Scheffelt.) Eine Anzahl der von Bürger beigeſteuerten

Lügengeſchichten mögen ſeiner reichen Litteraturkenntnis, ein anderer

Teil mag mündlicher Ueberlieferung entſtammen. Sagt Bürger doch

ſelbſt in der Vorrede [S I2] zur erſten Uebertragung, daſs Deutſch

land „voll von ähnlichen Geſchichten“ iſt. Bürger wußte ſie eben

zu finden**)! Erblickte er doch in der „Poeſie für das liebe JMenſchen

*) Dazu iſt die vor kurzem in London (George JRoutledge & Sons Ltd.)

erſchienene Textausgabe nicht endgültig zu gebrauchen; ſie ſcheint ein Abdruck

der Londoner Ausgabe von 1877 (vgl. Griſebach LIV) und enthält auch die

ſelben Druckfehler: z. B. I sett off from Rome (ſtatt home)! Dieſer Umſtand

iſt um ſo mehr zu bedauern, als W. JRoſe eine anſprechende Einführung dazu

geſchrieben hat.

**) So haben Johannes Bolte und Georg Polivka (3. des Vereins für

Volkskunde in Berlin 1918, S. 129–132) außer dem Jachweis von JMünch

hauſiſchen Abenteuern in ſlawiſchen Volksſchwänken auch auf eine neue Quelle

Bürgers hingewieſen. Es iſt „Der Sonderling“, der 1761 in Hannover bei

J. C. Richter erſchien. Er hat (nach Hayn VII, 347) „Herrn Rochus Friedrich

Grafen zu Lynar“ zum Verfaſſer. Wie ich dem „kurzen Lebenslauf“ des Grafen

Lynar entnehme (Patriot. Archiv für Deutſchland. 3 Bd., 1785, S. 2o9–234),

war er am 16. Dezember 17o8 geboren und ſtarb am 13. Jovember 1781 (nach
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volk den lebendigen Odem, der über aller JMenſchen Herzen und

Sinnen hinweht“. Vor allem iſt es die Volkstümlichkeit der Sprache,

die nicht nur ſeinen Liedern und Balladen einen beiſpielloſen Erfolg

verſchaffte, ſondern auch ſeinem Münchhauſen eine unverſiegbare

Friſche verlieh. Dieſe iſt ihm bis auf den heutigen Tag geblieben wie

damals, da er in der JMichaelismeſſe 1786 in Göttingen erſchien.

Gerade der deutſche „Ur-Münchhauſen“ von 1786, der durch

Bürger zum Volksbuch im wahrſten Sinne des Wortes geworden,

iſt, wie betont, einer JNeuherausgabe bisher niemals gewürdigt.

Sehr mit Unrecht! Finden wir doch gerade hier den Aufſchneider

JMünchhauſen als Erzähler ſeiner Kriegs-, JReit- und Jagdabenteuer,

während in den ſpäteren Faſſungen die 3uſätze der Seeabenteuer, die

vorwiegend auf JRaſpes JRechnung zu ſetzen ſind, von dem Welt

reiſenden erzählen. So lebt JMünchhauſen in zahlloſen „Münch

hauſiaden“ im Volke fort und gehört mit dem Schelmuffsky, dem

Don Quixote, dem JRobinſon und dem Struwwelpeter zu den meiſt

geleſenen Werken der Weltlitteratur!

Leipzig, im October 1923. Erich Ebſt ein.

Bolte 1783). Der Lügen-JMünchhauſen war alſo 12 Jahre jünger als Graf

Lynar, der Geſandter in Schweden und Rußland, Statthalter in Oldenburg und

Delmenhorſt war. Von den drei Lynarſchen Geſchichten wird die letzte auch im

Vademecum 8, 99 berichtet und kommt demzufolge auch bei Raſpe und Bürger

(Griſebach S. 28) vor. Die beiden erſten gehören zu den 3uſätzen, die Bürger

1788 in ſeiner zweiten Ausgabe offenbar verwertete. Ich beſitze den „Sonder

ling“ von Lynar ſeit kurzem; in Bürgers Bibliothek ſcheint er nicht vorhanden

geweſen zu ſein.
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G. A. Bürgers Überſetzung der

„Wunderbare JReiſen zu Waſſer und zu Lande“*).

Bürgers Überſetzung, „die“, wie er ſelbſt ſagt, „ſich eben nicht ängſtlich

an die Worte bindet“ [S. 11], iſt bisher niemals auf Sprache und Stil unter

ſucht worden. Dies mag ein erſter Verſuch ſein. Selbſt Hans Fluck (Diſſertation

JMünſter 1914, S. 54) betont nur, daſs Bürgers JMünchhauſen das ſprechendſte

Bciſpiel dafür ſei, daſſ Bürger jede Art der Komik, beſonders die niedere, mit

vollendeter JMeiſterſchaft beherrſche.

Bürger ſchreibt am 1o. Oktober 1786 (Euphorion a. a. O. S. 145) an Frie

derike JMackenthun: „Die erwähnte Schnurre kann ich Ihnen diesmal noch nicht

mitſchicken. Sie ſoll aber nicht ausbleiben.“ Ich halte es nicht für ausgeſchloſſen,

daß der eben erſchienene JMünchhauſen damit gemeint war.

Affaire d'honneur [18]

= Ehrenhändel.

Affäre [46, 51]

vgl. Schultz, Deutſches Fremdwörter

buch. Straßburg 191o.

Aller Augen [92]

Anſpielung auf den Pſalm I.45, 15:

„Aller Augen warten auf dich: und

du giebſt ihnen ihre Speiſe zu ſeiner

Zeit.“

Alltagspfiff [47]

= Alltagskniff. Bei Grimm nicht be

legt. Sonſt braucht Bürger einmal

„Alltagsgeſchmeiß“ (Reining) und

„Kannegießer-Pfiff“ (Strodtmann 3,

II9). Im Engliſchen ſteht: „com

mune prudence.“

Als ich auf meiner Bleiche

Ein Stückchen Garn begoſ [63]

Lied Hannchens in der komiſchen

Oper „Die Jagd“ von Chr. F. Weiße,

JMuſik von Hiller, wurde 177o in

Weimar zuerſt aufgeführt. Text bei

Wuſtmann, Als der Großvater die

Großmutter nahm. 1922, S. 49of.

angenehmers [45]

in der Ausgabe von 1788 [S. 43]:

„angenehmeres Geſchenk“.

Aſahel [82

Davids Schweſterſohn (1. Chron. 2,

I6). Es heißt von ihm (2. Samuel 2,

19): „Aſahel aber war von leichten

Füßen wie ein JReh auf dem Felde.“

aufkitzeln [98]

titillando excitare: nach Grimm be

legt bei Alxinger, aus deſſen „Doo

*) An Druckfehlern und Flüchtigkeiten ſind in der Ausgabe von 1786 fol

gende Worte, wie angegeben, richtig geändert worden: acht statt Rcht [5I],

angenehmeres [45], Erbnehmen [Io2], Herr von JMünchhauſen [Io6], Oberauf

ſicht [IIo], reif [88], verſucht [35], in dem Wagen [76], wie Sie [88].
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lin von JMainz“ (1787) Bürger öfters

zu zitieren pflegte. (E. Ebſtein, Bür

ger in Geſpräch und Vortrag. 3eit

ſchrift f. Bücherfreunde. Dezember

19I5, S. 438.)

Auſternacht [II4]

Bürger war auch ein großer Lieb

haber von Auſtern (Strodtmann III,

1o7 und Ebſtein, Bürger-Dieterich

S. 131 und öfter). Im Engliſchen

ſteht: „the fruit of that amour.“

Aut oder JNaut [35]

= etwas oder nichts. Der älteſte Be

leg findet ſich nach Borchardt-Wuſt

mann, Sprichwörtliche JRedensarten

(1895, S. 41) in der 3immeriſchen

Chronik (I, 48, 31), wo es von ver

triebenen und beraubten Grafen

heißt: Domit hetten ſie weder ut,

noch nut mehr, wie man ſpricht.“

Dieſe Chronik kommt auch ſonſt als

Quelle der JMünchhauſiaden in Be

tracht. (Müller-Fraureuth, Griſebach,

JMendheim a. a. Ort.) Im Engliſchen

ſteht: „in a case distress or di

lemma.“

Bache [3o]. Im Engliſchen: „wild pig

and sow.“

= weibliches wildes Schwein vom

2. oder 3. Jahr ab.

Baſſa [Io5]

= Paſcha, auch bei Stolberg, Pfef

fel, Lichtwer (Sanders II, 89).

Baumſtaken [19]

Staken = Pfahl, Stange.

Belang (46]

Berlocken [76]

= 1Uhrgehänge. In dieſer Form nach

H. Schultz (a. a. O. S. 83) erſt 179o

aus dem „Stuttgarrter Beobachter“

notiert. In Leipzig 1778 erſchienen:

Brelocken aus Allerley der Groß

und Kleinmänner (vgl. Strodtmann

II, 181).

alle mein Bley [33]

Bogſpriet [66]

= Bugſpriet (niederländiſch): eine

über dem Vorderteil des Schiffes

ſchräg aufragende Stange.

Geſellſchaft von Bonton [23]

= guter Ton, 18or von Campe als

1Überſetzung vorgeſchlagen. Bei H.

Schultz, S. 92 wird dieſe Stelle nicht

angegeben. Im Engliſchen: politer

circles.

Brille [7o]

= runde Öffnung.

Bucephal [45]

Bukephalos = Stierkopf war der

JName des Lieblingspferdes Alexan

ders des Großen: zu Ehren desſelben

ließ Alexander am Hydaſpes die

Stadt Bukephala anlegen.

Capriolen franzöſiſcher Schöngeiſter

und Haarkräuſeler [24]

Im Engliſchen: all the perfume, fi

nery, and capers of French wits, or

petit-maitres. (= Stutzer). Dieſer

Paſſus erinnert mich an einen

Stammbuchvers, den Bürger als

Hallenſer Student am 14. April 1767

einſchrieb und der ſo anhebt: „Der

leere Franzmann pfeift und ſchneidet

Capriolen“ (vgl. E. Ebſtein, 3. f.

Bücherfreunde VII, 2, 366f. JNeue

Folge). Auch am 14. 9. 1786 ſchreibt

Bürger: eine galante und charmante

Capriole und am 16. 6. 1781 ge

kapriolt. – Der Ausdruck: Haarkräu

ſeler ſcheint auf Laurence Sterne's

(1713–68) „Sentimental journey...“

(1768) zurückzugehen. Denn Wieland

ſpricht in der Aeropetomanie (Teut

ſcher JMerkur, Oktober 1783) davon:

„als PoricksPariſiſchen Haarkräuſeler

eine Locke in den Ocean zu tauchen“

(Wielands ſämtliche Werke. Band 33,

Leipzig 1857, S. 1o7). Die betreffende

Stelle ſteht in L. Sterne, Poricks

empfindſame JReiſe durch Frankreich

und Italien Bd. I (3. Aufl.), Ham

burg und Bremen 1771, S. 133,

wo allerdings in der mir vorliegen

den Überſetzung „Barbier“ ſteht.

Landſpitze von Cornwall [78]

Jetzt: „Lands End“ genannt. Jlicht

weit davon lag Camborne: in den

benachbarten Kupfer- und 3innberg

werken war JRaſpe als „ſtorekeeper“

angeſtellt. Exeter liegt in Devon,

nicht weit von Torquay.
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Curſchmid [5o]

JNicht belegt u. a. bei H. Schultz,

S. 412. Im Engliſchen: farrier =

Hufſchmied.

wilde Enten [25 ff.

Vgl. Wilhelm Buſch in den JMün

chener Bilderbogen. Sehr ſchön illu

ſtriert in einem Blatt von Adolf

Schroedter (18o5–75), zuletzt abge

bildet in „Bimini“ (1924, Heft 3).

Es erſchien „184o Düſſeldorf“ als

„JMünchhauſens Entenfang“. (Vgl.

Griſebach, S. LIX.)

Erbnehmen [Io2]

3eile 3 von unten muß Erbnehmer

heißen (vgl. Ausgabe von 1788,

[S. 99], letzte 3eile von unten).

ehrbarlich [13]

ehrenwerter Bücher [13]

Sir John Falſtafs Corpulenz [85]

komiſche Figur in Shakeſpeares Hein

rich IV. und den Luſtigen Weibern

von Windſor: wohlbeleibt, ſchwel

geriſch, prahlend, feig, aber voll

Witz und Humor. „Der dicke Fal

ſtaff iſt der populärſte Vertreter der

niederen Komik.“ (W. Ebſtein, Die

Fettleibigkeit. Wiesbaden 1904, S. 15.)

Fatalität [69]

= JMißgeſchick. JNicht erwähnt bei

H. Schultz, S. 2o7, wo nur „fatal“

abgehandelt wird. Im Engliſchen:

fatality.

flunkern [95]

foppen [95

z. B. bei JMuſäus, JMärchen.

Dem JManne, der wie ein Fran

zoſe ausſah [76]

Gemeint iſt der Luftfahrtſchauſteller

Blanchard, der am 5. Januar 1785

in einem Gasballon binnen zwei

Stunden von Dover über den Canal

nach Calais flog. Blanchard und ſein

Begleiter, der JMarinearzt Jeffries,

erhielten von Ludwig XVI. I2oo Fr.

und eine Jahresrente. (Vgl. Franz

JM. Feldhaus, Luftfahrten einſt und

jetzt. Berlin 1923, S. 691.) Im Deut

ſchen JMuſeum (Maiheft 1786, S.458)

ſteht folgendes Gedicht:

„Auf Blanchard“

„Statt allem glänzenden JMetall,

Statt alles JReichthums dieſer Erden,

Verſchaffet mir nur Blanchards Ball,

Er mag dann hingetragen werden,

In heiſe (!) oder kalte 3onen,

Ja zu dem Rether ſelber hin,

Ich weiß, daß ich da glücklich bin,

IWeil dort noch keine Bonzen wohnen.“

Friſchling [3o]

= junges wildes Schwein.

mit gutem Fug [47]

= mit Fug und JRecht: gern von

Bürger gebraucht, ebenſo u. a. von

Wieland (vgl. Grimm).

Gaſſenkehrer [11o]

Im Engliſchen: scavenger.

Pabſt Ganganelli oder

mens XIV.

Giovanni Vincenzo Antonio Ganga

nelli (geb. 31. Okt. 17o5, geſt. den

22. Sept. 1774). – Am 30. Sept.

1756 ſchreibt er einem Arzt: „meine

Geſundheit iſt kräftig und ich bedarf

keines Arztes. Ich nehme jeden JMor

gen meine Chokolade, meine Lebens

weiſe iſt ſehr mäßig, ich ſchnupfe

ſtark Tabak und ſpaziere fleißig:

damit mag man ein Jahrhundert

leben. Aber ich ſehne mich nicht

nach langem Leben.“ (Vgl. A. von

JReumont, Ganganelli. Berlin 1847,

S. 222.) Übrigens wurde Clemens

nicht vergiftet, ſondern er ſtarb –

69jährig – am Krebs innerer Or

gane. (2. Lewin, Die Gifte in der

MWeltgeſchichte. Berlin 192o, S. 52o.)

Geklaffe, wie von einer ... Kop

pel Hunde [42]

Vgl. Bürgers: „Der wilde Jäger“.

Vers 5: „Laut klifft und klafft es,

frei vom Koppel.“

Geſtern Abend war Vetter JMichel

da (hier) [63]

Verfaſſer unbekannt, aus der JMitte

des 18. Jahrhunderts. JMelodie bei

Erk, Volkslieder 2. Band, JNr. 23,

und Text bei Wuſtmann, Als der

Großvater die Großmutter nahm.

Lpz. 1922, S. 2Iof.

Cle
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Glaubt’s nur, ihr gravitätiſchen

Herrn?

Geſcheid te Leute narriren gern [2]

Das von Bürger etwas veränderte

3itat entſtammt Wielands Titano

machie, die zuerſt 1775 im Teutſchen

JMerkur erſchien. Bürger verwendet

es in der gleichen Form in einem

Brief an Philippine Gatterer (18. Ja

nuar 1781) und an ſeine Schwieger

mutter (23. JMai 1790). Vgl. Eb

ſtein, Bürger und Philippine Gatte

rer. Leipzig 1921, S. 121 und 187.

Jch horche auf das Gras . . . und

höre, wie es wächſt [83]

Vgl. Borchardt-Wuſtmann S. 182 f.

und Bürgers „Der Kaiſer und der

Abt“ (Vers 23/4): „JMan rühmet,

ihr wäret der pfiffigſte JMann, Ihr

hörtet das Gräschen faſt wachſen,

ſagt man.“

Gras-JRein [83]

ebenſo 1788 [85]

Gratias beten [92]

= das Dankgebet beten.

Haar kräuſeler [24]

= Barbier. Jºach Grimm bei Jean

Paul belegt. Sonſt vgl. unter: Ca

priolen.

Haberecht [6]

= rechthaberiſcher JMenſch (bei San

ders belegt.)

Häckerling [57]

Vgl. Bürgers „Der Kaiſer und der

Abt“ Vers II9/2o: „Der JMann, der

das Wenn und das Aber erdacht,

Hat ſicher aus Häckerling Gold ſchon

gemacht.“ Es iſt die niederdeutſche

Form für Häckſel, die Bürger be

ſonders liebte. (G. Schambach, Wör

terbuch der niederdeutſchen JMund

art . . . Hannover 1858, S. 78.) Im

Vademecum (ſiehe unten S. 92) ſteht

„Heckſel“.

Haſelbuſch [18]

Vgl. Bürger:

Wie Wirbelwind am Haſelbuſch

Durch dürre Blätter raſſelt.

haſpeln [85]

heraushaſpeln z. B. in Bürgers Brief

an Frau Baldinger vom 16. Juni

178I. (Beckers Taſchenbuch 1825,

S. 389 ff.) – Dieſe Stelle belegt

bei Grimm in der Bedeutung „von

drehenden, anſtrengenden Bewegun

gen der Füße“.

Hauer [32]

Im Engliſchen: tusks.

Heißdurſt [49]

Bei Grimm nicht belegt.

hinausleckte [95]

Iſt bei Grimm ſowie bei JReining

(G. R. Bürger als Bereicherer der

deutſchen Sprache, 3. f. deutſche

Wortforſchung. Band 14, S. 225

bis 279) nicht belegt.

hinauszuſchreyen [6]

dieſe Stelle bei Sanders belegt,

kommt auch bei Gellert vor.

Hinterpforte [36]

einem u2 (p! lg ( deutſchen Poſt

meiſter [18]

Dieſen Scherz erlaubt ſich Bürger,

da er auf die Poſtbeamten ſchlecht

zu ſprechen war. (Vgl. Ebſtein, Bür

ger und Philippine Gatterer. Leipzig

1921, S. 84 und 178 und Strodt

mann, an den im JRegiſter ange

gebenen Stellen.)

Hohl mich der Teufel uſw. [19]

Vgl. mein JNachwort. (S. 75.)

Hopp und He [72]

Belegt bei Grimm IV, 2, 715.

Hörnerpflanzen [35]

Anſpielung auf: „Jemand Hörner

aufſetzen“. (Vgl. Borchardt-Wuſt

mann a. a. O. S. 235); nicht bei

Grimm.

St. Hubert [32]

Aus Aquitanien gebürtig, Hofmei

ſter des fränkiſchen Königs Theo

derich, ſpäter Biſchof zu Lüttich, geſt.

727. JNach Friederich Ulrich Stiſſer,

Forſt- und Jagd-Hiſtorie der Teut

ſchen ... Leipzig I754, S. 548 f., die

Bürger in ſeiner Bibliothek hatte,

ſoll ihm „auf der Jagd der gekreu

zigte Chriſtus zwiſchen einem Hirſch

Gehirne erſchienen ſeyn, dabey eine

Stimme gehöret worden, welche ihm

die ewige Verdammnis angekündiget,

woferne er ſich nicht bekehren würde“.

6
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Der wilde Jäger wird auch St. Hu

bert genannt. (K. Wehrhahn, Die

Sage. Leipzig 1908, S. 82 ff.) Bür

gers Gedicht erſchien im Göttinger

JMuſenalm. 1786, S. 188.

im Hui [53]

= plötzlich (bei Grimm belegt IV, 2,

1885).

Hundelinie [27]

Auch Bürgers Landsmann, Juſtus

JMöſer, läßt in den „Patriotiſchen

Phantaſien“ eine Frau Wäſche auf

Linien hängen und einen Seiltänzer

ſeine Linien ſpannen. Grimm VI,

1885, unter Linie 2.)

hurtig [27, 33, 39]

Jngermanland [21]

Am Finniſchen JMeerbuſen gelegen.

Im Engliſchen: Jugemanland.

insgeſammt [9o]

= 1788 [9o]

inſinuiren [Io1]

= mitteilen. Von Bürger in ſeinen

geſchäftlichen Briefen öfter gebraucht

(Strodtmann III, II7). Vgl. auch

H. Schultz a. a. O. S. 296.

Jagemann in Weimar [Io2]

Chr. Joſef Jagemann (geb. 1735,

geſt. 18o5) vgl. mein Jachwort.

Kannegießer (46]

Im Sinne von Holbergs Luſtſpiel

(1722): „Der politiſche Kannegie

ſZer“, in dem das Geſchwätz eines

wichtigtuenden Dummkopfes über

hohe Politik lächerlich gemacht wird.

(Borchardt-Wuſtmann a. a. -

S. 255.) Auch gebraucht Bürger

(28. Aug. 1783) den Ausdruck: Kan

nengießer-Pfiff (Strodtmann 3, 119).

Im Engliſchen: coffeehouse politi

cians.

Kaiſer Karl VI.

geb. 1685, geſt. 174o, der Vater der

JMaria Thereſia.

karbatſchen [3o]

Von Karbatſche (türkiſch) = Leder

peitſche, alſo mit einer Peitſche prü

geln, z. B. Grimmelshauſen 1659,

Simpl. S. 98 karbäitſchen. Dieter

1683, Ruditeur S. II5 karbatſchen

(Hans Schultz, Deutſches Fremdwör

terbuch. Straßburg 191o, S. 331).

Im Engliſchen: flog.

Karn [32]

1788 [28] = Karren.

Kirſchtunke [34]

Im Engliſchen: cherry-sauce. Bür

gers Freund, Göckingk, gebraucht

und liebt: Pflaumen-Tunke (Strodt

mann II, 125 und 163).

Klunkern [24]

= Lappen, Troddel, Quaſte.

Im Engliſchen: finery (Putz).

Krätzer [94]

Bezeichnung für einen ſchlechten Wein,

auch bei Goethe belegt (Grimm).

einen überaus ſchönen großen

großen Kropf am Halſe [IIo].

Im Engliſchen: a most beautiful large

wen on her neck.

Kuchenreuter ſche Gewehr [83 f., 98]

JNicht bei 3edler, Krünitz, Erſch-Gru

ber uſw. zu finden. = Piſtole; ge

nannt nach Joſ. Bartholom. K. in

JRegensburg (um 175o).

ländlich ſittlich [2o

ſchon bei Fiſchart, Froſchmäuſeler

(nach Grimm).

mit meinem Lieb wertheſten [7o]

= der Hintere, nicht verzeichnet bei

R. Gombert, Nomenclator amoris.

Straßburg 1883, aber bei Grimm

belegt mit dieſer Stelle.

Loretto [Io2]

= Loreto, Stadt in der Provinz

Ancona: durch das nach der Legende

von Engeln 1295 aus JNazareth hier

her gebrachte Haus der JMaria (la

casa santa) berühmter Wallfahrtsort.

Lunte [3o]

Lampendocht, auch = JRute, Stan

darte: in der Jägerſprache = Schwanz

des Fuchſes.

wie JMahomet, bis an den jüngſten

Tag zwiſchen Himmel und Erde

geſchwebt haben [79 f. und 92]

des braven JMannes [46]

vielleicht eine Anſpielung auf Bür

gers gleichnamiges Gedicht aus dem

Jahr 1777. Im Engliſchen: in . . . the

gentleman's language. (Übrigens hieß

der von Bürger beſungene „brave
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JMann“ Bartolomeo JRubele, der das

Heldenſtück am 2. Sept. 1757 voll

brachte. (Der Schwabenſpiegel 1924,

Jlr. I2.)

JMaxime [21]

Vgl. Ebſtein, 3. f. Bücherfreunde.

1906 (Oktober) S. 295.

Moderata durant [82]

JMäßige Dinge währen lange (wer

mäßig lebt, lebt weiſe und lange).

Vgl. 2. Herhold, Lateiniſcher Wort

und Gedankenſchatz. Hannover 1887,

S. 151.

muffig [24]

Im Engliſchen: musty.

JMufti [92]

= JRechtſprecher, Oberprieſter,

leger des Koran.

Herr ven (ſtatt von) JMünchhau

ſen [Io6]

JMünnich [44, 6o]

JMünnich, Burkhard Chriſtoph, Graf

von, ruſſ. Staatsmann, geb. 1683,

geſt. 1767 in Petersburg. Seit 1721

war er in ruſſiſchen Kriegsdienſten.

Ich grub mir mit meinen Jlä

geln . . . eine Art von Treppe

[58]

Vgl. Bürgers: Des Pfarrers Tochter

von Taubenhain (Vers 171): „Sie

kratzte mit blutigen Jägeln ein

Grab“.

mit genauer JNoth [31, Io5]

JNun ruhen alle Wälder [63]

Das bekannte Lied von Paul Ger

hardt (1607–76) erſchien 1648 in

einer fremden Sammlung.

Oberlof [68]

= Oberdeck des Schiffes, nach Grimm

von Oberlauf.

Oberaufſeher [IIo]

1788 [Io5] richtiger: Oberaufſicht.

Ohne Lieb” und ohne Wein [63]

Was wär’ unſer Leben.

Aus der Oper: „Die verwandelten

Weiber oder der Teufel iſt los“

(nach einem engliſchen Vorbilde).

Der Text ſtammt von Chr. Felix

Weiſe. Das von Hiller komponierte

Trinklied wurde erſt 1766 in die

Rufführung eingeſchoben. (Hoff

Rus

mann von Fallersleben, unſere volks

tümlichen Lieder, 4. Aufl. von Prahl.

Leipzig 19oo, S. 2o1.)

Ongefähr [39, 40, 43]

Pappenſtiel [95]

erinnert an die ſprichwörtliche JRedens

art: für einen Pappenſtiel (Bor

chardt-Wuſtmann S. 93).

Péle méle [5o]

= pelemele (franzöſiſch) =

einander, im Gemenge.

Pfiff [47]

Vgl. Alltagspfiff.

Czaar Peter [45]

Peter I. der Große, der Gründer

Petersburgs (1672–1725).

mit (in) großem Pompe [81, 112]

Jm Engliſchen: in state.

in pontificalibus [13]

= in biſchöflicher Amtstracht, im

Feſtgewand.

Potz Stern [93]

bei Chr. F. Weiße, kom. Opern 3,

II7 (nach Grimm).

preislich [24]

dieſe Stelle bei Grimm 7, 2097 be

legt.

Graf Przo bofsky [43]

querfeldein [54, 82]

Vgl. JReining, S. 257.

Herr Reineke [29]

Anſpielung auf das niederdeutſche

Tierepos „JReinke de vos“, das Goethe

in Hexametern erneuerte. Im Eng

liſchen: reynard.

JRiechſächelchen [24]

durch

nicht bei Grimm; vgl. Capriolen

uſw.

JRollenhagen, Georg (1542 bis

1609) [14]

Vom Froſchmäuſeler teilte Gram

berg Bürgers Bearbeitung erſt 1792

mit; die hier mitgeteilten Verſe um

faſſen Vers 29–48 (vgl. Conſentius,

Bürgers Gedichte II, 353 f.).

JRothälſe [26]

Gemeint iſt der JRothalsſteiſ§fuß

(Podiceps rubricollis).

in partem salarii [92]

= als Teil des Gehaltes.

6*
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Seraglio [75]

= ſtatt Serraglio (italien.) = Se

rail.

ging . . . unter Segel [Ioo]

Bürger ſchreibt am 17. April 1786,

daſſ er morgen nachmittag nach

Brüſſel unter Segel gehen werde

(Euphorion, 3. Ergheft, S. 139).

Silberton [99]

öfter in Klopſtocks Oden.

auf dem llfer des berühmten

Fluſſes Simois [Io4]

= 2tuöstg kleiner Fluſſ in Troas

(Ilias 4, 475).

ſömmernd, ſich [68]

ſich der Sommerſonne ausſetzend.

Schaar wache [III]

z. B. in Göttingen üblicher Aus

druck für die JRatswache. Im Eng

liſchen: watch-house.

Schmatz [23]

z. B. bei Hans Sachs, Chr. F. Weiße,

Wieland uſw. (nach Grimm). Im

Engliſchen: with a dram and a salute

(mit einem Schnaps und Schmatz).

ſchwul zu werden [97]

Vgl. dazu Schwulität (Bürgers „Der

Kaiſer und der Abt“, Vers 47), ein

Studentenausdruck, der in dem von

Bürger oft zitierten „Sic vivamus wir

Studenten“ vorkommt (in allen

Schwulitatibus). Dazu: John JMeier,

Halliſche Studentenſprache, Halle

a. d. S. I894, S. 22.

Synopsis [12]

= 3uſammenſtellung, beſonders des

Inhalts der Evangelien JMatthäi,

JNarci und Lucä.

Terra firma [89]

= feſte Erde = Feſtland.

in des Teufels Küche gebracht [47]

Vgl. Borchardt-Wuſtmann, S. 282 f.

Thau-Spaß [64]

Im Engliſchen: thawing entertain

ment.

Top [95]

vom franzöſ. toper einwilligen.

Tott [Io4, Io6]

François Baron de Tott (geb. 1733,

geſt. 1793), franzöſiſcher Diplomat

und Konſul in der Krim; er ſchrieb

„Mémoires sur les Turcs et les Tar

tares“ (Amſterdam 1784, in vier

Bänden); ſie wurden bald ins Eng

liſche überſetzt.

einen ſchottiſchen Triller zu tan

zen [72]

Vgl. Bürger: „Schlägt mit den

Silberfüßchen Triller“.

teif [88]

= reif (Druckfehler!).

Thür und Thor [1oo]

Tritt und Schritt [72]

= Schritt und Tritt.

Trott [44]

Türkiſche Bohnen [56]

„Die JReiſe an einer Bohne oder an

einem Strick oder an einem Haar in

den Himmel wird heute noch im

Orient als 3auberſtück gezeigt, und

die jüdiſchen Schmähſchriften des

JMittelalters werfen dem Heiland

als verruchte 3auberkunſt ähnliches

vor. Schließlich kennen die JMärchen

primitiver, beſonders auſtraliſcher

Völker, ebenfalls dieſe Geſchichten.

Bei ihnen heißt es auch, daſ ein

JMann einen Pfeil nach dem andern

abſchießt, einer bleibt immer an den

vorhergehenden ſtecken, ſo bilden ſie

eine endloſe Kette, an welcher der

Schütze endlich zum Himmel herauf

klimmt. Bei ſolchen Erzählungen

wird man ſich wieder an Träume

erinnert fühlen, in denen uns oft

immer länger und länger werdende

Dinge, wie Haare, Fäden, Stengel

uſw., necken.“ (Friedrich v. d. Leyen,

Das JMärchen. 3weite Aufl. Leipzig

1917, S. 52 und 167; er verweiſt da

bei auf W. Wundt, Völkerpſycho

logie II, 3, JMythus und JReligion.

Leipzig 1909. „Der Aufſtieg zum

Himmel und der Abſtieg zur Erde“.

S. 218–23o.) Gleichzeitig erinnere

ich an das ſchnelle Wachstum des

JMangobäumchens uſw. (vgl. Graf

Carl v. Klinckowſtroem, Jogi-Künſte.

Pfullingen [Johannes Baum] 1922,

S. 8f.).

verjunkerieren [24]

beliebte JRedensart Bürgers (vgl.
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Strodtmann III, 24I) ſowie junke

riren (ebenda II, 275, III, 242).

vetſucht [35]

(Druckfehler!) = verſucht.

Vorfahren, holländiſchen, wenig

ſtens weſtphäliſchen [7o]

Im Engliſchen: from dutch parents.

durch Vorzeigern [96]

ebenſo 1788 [95]

In den(!) Wagen [76]

muſF in dem Wagen heißen, wie

in der Ausgabe von 1788 [S. 8o]

richtig ſteht.

MJapen [65]

ebenſo 1788 [71]

Wunder, himmelblaues [42]

Wunderbare JReiſen zu Waſſer

und zu Lande. [3, 86]

Der Titel klingt am meiſten an an

Schelmuffskys „Wahrhafftige curiöſe

und ſehr gefährliche JReiſebeſchrei

bung zu Waſſer und Lande“, die

Bürger ſehr gut kannte und in

ſeiner Bibliothek beſaſF (Das Exem

plar beſitzt die Göttinger LUniv.-Bi

bliothek). Bei J. JRiſſe, Chr. JReu

ters „Schelmuffsky“ und ſein Ein

fluſſ auf die deutſche Dichtung.

(Diſſ. JMünſter 19II) iſt über Bür

gers JMünchhauſen ſo gut wie nichts

geſagt (S. 74). JRiſſe verweiſt (S. 3)

auf die (Leipzig I744 erſchienene

„Allg. Hiſtorie der JReiſen zu Waſ

ſer und zu Lande“ und auf:

G. H. Stucks Verzeichnis von äl

teren und neueren Land- und JReiſe

beſchreibungen. (Halle 1784–87.)

Bürger gebraucht die Ausdrücke

„von meinen Abentheuern zu Waſ

ſer und zu Lande“ (16. JMärz 1786),

„von allen meinen Fährlichkeiten

zu Waſſer und zu Lande“ (17. April

1786) und „auf meinen JReiſen zu

Waſſer und zu Lande“ (14. Sept.

1786). Dabei ſpielt er auch auf

Gellerts Gedicht „Der Tanzbär“ an,

wo es heißt: „Der Bär erzählte drauf,

drauf, was er in fremden Landen /

Für Abenteuer ausgeſtanden“ und

auf ſeine eigene Reiſe nach Brüſ

ſel (vgl. mein Jachwort S. 64), die

vier Wochen dauerte.



Die JMünchhauſen ſchen Geſchichten

im

Va de Mecum für luſtige Leute,

enthaltend eine Sammlung angenehmer Scherze, witziger Einfälle und ſpaßhafter

kurzer Hiſtorien aus den beſten Schriftſtellern zuſammengetragen. Achter Teil.

Berlin 1781 bey Auguſt JMylius, Buchhändler in der Brüderſtraße*).

JM–h–ſ–nſche Geſchichten.

Es lebt ein ſehr witziger Kopf, Herr von JM– h– ſ– n– im

H–ſchen, der eine eigne Art ſinnreicher Geſchichten aufgebracht hat,

die nach ſeinem Namen benannt wird, obgleich nicht alle einzelnen

Geſchichten von ihm ſeyn mögen. Es ſind Erzählungen voll der un

glaublichſten Übertreibungen, dabey aber ſo komiſch und launigt, daſs

man, ohne ſich um die JMöglichkeit zu bekümmern, von ganzem Herzen

lachen muß; in ihrer Art wahre hogarthſche Karrikaturen. Unſere

Leſer, denen aber vielleicht ſchon manche davon durch mündliche Über

lieferung bekannt ſind, ſollen hier einige der vorzüglichſten davon

finden. – Das Komiſche wird ſehr erhöht, wenn der Erzähler alles

als ſelbſt geſehn oder ſelbſt gethan vorträgt. Alſo:

*) 3u dem im Jachwort Geſagten ſei noch folgendes nachgetragen:

Auguſt JMylius (1731–84) war der Verleger von Goethes Stella (1776) und

Claudine (1776); außerdem hatte er u. a. Werke von C. Fr. Bahrdt, C. Ph. JMoritz

in Verlag gehabt. In den verſchiedenen Verzeichniſſen der Bücher, welche Auguſt

JMylius „auf ſeine Koſten“ hat drucken laſſen, iſt von JRaſpe kein Buch genannt.

Von dem Vademekum für luſtige Leute ſind (von 1764–92) zehn Teile er

ſchienen. Jeder Teil koſtete 1o Groſchen, der zehnte 12 Groſchen. – Friedrich

JNicolai, der wie JMylius in der Brüderſtraße in Berlin wohnte (E. Friedel,

3ur Geſchichte der JNicolaiſchen Buchhandlung und des Hauſes Brüderſtraße 13.

Berlin 1891), hatte zu den erſten ſieben Teilen (bis 1777) unter dem Decknamen

„Licentiat Simon JRatzeberger Junior“ die Vorreden geſchrieben; an dem Text

des Vademekums ſelbſt hat er keinen Anteil. (JMeuſel, zitiert nach Griſebach

S. XV und JM. Sommerfeld, Fr. JNicolai. Halle a. d. S. 1921, S. 59).
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I) Jch hatte einſt eine weite und unbequeme JReiſe im ſtrengen

Winter zu machen. Ich war zu Pferde, und eben nicht ſehr warm ge

kleidet. Am Wege ſah ich einen armen Kranken, der faſt ganz nackt

war; mein Herz blutete mir, ich warf ihm, trotz meines eignen Froſtes,

meinen JMantel hin. Und eine Stimme lieſſ ſich vom Himmel hören:

„JM–n, JM–n, das ſoll dir, hol mich der Teufel, nicht unbelohnet

bleiben!“

2) Ich ritt weiter, es ward JNacht, und noch war kein Dorf zu

ſehen. Alles war voll geſchneyt, und ich kannte den Weg nicht. Ich

ſtieg alſo ab, fand einen kleinen ſpitzigen Pfahl, woran ich mein Pferd

band, nahm meine Piſtolen zu mir und legte mich nicht weit von

meinem Pferde hin, und ſchlief ein, ſo feſt, daſs ich erſt des andern

JMorgens wieder erwachte. JMit großem Erſtaunen fand ich mich

itzt mitten in einem Dorfe, und zwar auf dem Kirchhofe; mein Pferd

aber war nicht zu ſehen. Endlich hör ich es wie in der Luft wiehern;

ich blicke herauf, und ſehe es oben am Kirchthurm angebunden

hängen. Nun konnt' ich mir alles erklären: Geſtern war das Dorf

zugeſchneyt geweſen, die JNacht war alles aufgethaut; ich war im

Schlaf, wie der Schnee weggeſunken, immer unmerklich mit herab

gekommen; und was ich für einen ſpitzen Pfahl gehalten, war die nur

ein wenig aus dem Schnee hervorſtehende Kirchthurmsſpitze geweſen,

woran ich alſo mein Pferd gebunden hatte. – Jch nahm itzt meine

Piſtole, ſchoſſ den Halfter des Pferdes entzwey, wodurch es herunter

auf die Erde fiel; und ritt weiter.

3) Nahe vor Petersburg nahm ich einen Schlitten. In den finni

ſchen Wäldern ſah ich einen entſetzlichen Wolf, der mir ſehr hungrig

ſchien, hinter mir hertraben; er holte mich leicht ein, und ich ſah bald,

daſſ ich ihm nicht entfliehn konnte. Ich legte mich alſo platt im

Schlitten nieder, und ließ mein Pferd gerade aus laufen; es geſchah,

was ich vermuthet und gehoft hatte: Das Unthier ſetzte über meinen

Kopf weg, gerade auf mein Pferd zu, und fing an, es von hinten auf

zufreſſen. Ich richtete mich in meinem Schlitten auf, und ſah dieſem

Gräuel zu. Endlich, wie der Wolf ſchon an der Bruſt des Pferdes
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war, und ſich auf die Art in das Seilenzeug hineingefreſſen hatte, ſchlug

ich mit aller Kraft die ich hatte, auf den Wolf mit der umgekehrten

Peitſche zu; er erſchrak, und ſprang vorwärts; der JReſt des Pferdes

ſtürzte hin, der Wolf war in den Seilen, und konnte nicht zurück,

ich peitſchte immer ſtärker, er lief wie raſend fort, und ſo fuhr ich in

Petersburg hinein.

4) Aus meinem 3immer ſah ich einmal eine JMenge wilder Enten

auf dem See. Schnell grif ich zu meiner in der Ecke ſtehenden Flinte,

lief eilig heraus, aber ſo unvorſichtig, daſs ich das Geſicht an den

Thürpfoſten dermaßen ſtieß, daſs mir das Feuer aus den Augen

flog. Doch das hielt mich nicht ab, ich kam heraus; allein beym

Aufſpannen merkte ich, daſ durch dieſen Stoſ auch der Stein

vom Hahn abgefallen war. Was war zu thun? Ich erinnerte mich,

was beym Stoſ an den Thürpfoſten geſchehen war; legte an, zielte,

öfnete die Pfanne, und ſchlug nun mit gebalter Fauſt ins Auge.

Es flog abermal Feuer heraus, der Schuſſ gelang, und ich hatte

IO Enten.

5) Auf der Jagd in JRuſsland ſtieſs ich einſt auf einen ſchönen

ſchwarzen Fuchs, deſſen Balg ich gern ſo unbeſchädigt als möglich

gehabt hätte. Es ſtand nah an einem Baum; ich lud alſo ſtatt der

Kugel einen ſpitzigen Jagel, und ſchoſſ, und traf ſo glüklich, daſſ ich

ſeinen Schwanz an dieſen Baum nagelte. Nun, wie er feſt ſaß, lief

ich auf ihn zu, machte mit meinem Jagdmeſſer ihm einen Kreuzſchnitt

auf der Stirne, nahm dann meine Peitſche zu Hand und prügelte ihn

ſo durch die Oefnung am Kopf zum Fell hinnaus.

6) Auch begegnet' ich einſt zwey wilden Schweinen auf der Jagd,

die dicht hinter einander gingen; ich ſchoſs mit Fleiſ mitten zwiſchen

ihnen durch: und ſiehe! das vorderſte lief fort, und das hinterſte blieb

ſtehen. Bey genauerer Unterſuchung war dieſ eine alte blinde Sau,

die den Schwanz des vorangehenden Schweines, ohne Zweifel ihres

Jungen, in den JMund genommen, und ſich ſo hatte leiten laſſen; ich

hatte den Schwanz abgeſchoſſen, und die Sau hatte noch ein End

chen davon im JMunde. Jtzt da ihr Führer ſie nicht mehr fortzog,
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ſtand ſie ſtill. Ich hatte gar nichts bey mir, um ſie niederzumachen,

nahm alſo das JReſtchen Schwanz, und zog ſie ſo gemächlich in meinen

Hof, wohin ſie mir auch geduldig folgte.

7) Einmal auf der Jagd hatt' ich mich an Schroot ſchon ganz ver

ſchoſſen; und da find ich noch einen ſtattlichen Hirſchen, der ſo ſtill

mir gerade gegenüber ſteht, als wenn er meinen JMangel wüſte. Jch

lade geſchwinde mit Pulver, und ſetze eine Menge Kirſchkerne, wovon

ich ſchnell das Fleiſch abſauge, droben auf, und ſchießen den Hirſchen

gerade vor die Stirne. Er prellt zurük, aber er entkömmt mir bald.

Ein Jahr nachher geh' ich im ſelben Walde, und da könnmt mir

eine Hirſch entgegen, aus deſſen Stirne ein Kirſchbaum mit Blättern

und ſchöner Blüthe hervorſteht. Ich erkenne ſogleich mein Eigenthum,

und dieſmal entkam er mir nicht mehr.

8) Wie ich noch als Huſarenoffizier diente, war ich eines Tages

in einem hitzigen Treffen. Nach deſſen Ende ritt ich nach einem Dorfe

zu, und kam an einen kleinen Fluſs. Ich wollte durchreiten, allein

mein Pferd zeigte keine Luſt zum Trinken, und ich lieſs ihm ſeinen

Willen. Nach langer Zeit, binnen welcher ich in Gedanken geweſen

war, wollt ich weiter reiten, und ſah mit Erſtaunen den Fluſs vor

mir verſchwunden. Jch ſah auf ein Geräuſch mich um, und fand das

Waſſer itzt hinter mir; und ſah zugleich, daſs mein Pferd in der

Schlacht war mitten von einander geſchoſſen worden, und daſ itzt

beym Saufen alles Waſſer hinten wieder von ihm ausgeloffen war.

JMein Pferd hatte ſeine Wunde in der Hitze ſelbſt nicht gemerkt; ich

kehrte nun ſchnell zurük, um es nicht ganz kalt werden zu laſſen,

und fand auch bald die andere dazu gehörige Hälfte. Junge Weiden

bäume, die ich ausriſs, halfen mir beide Theile gut zuſammenfügen;

einige Zweige davon verwuchſen mit dem Pferde, die andern ſchoſſen

in die Höhe, und krümmten ſich von ſelbſt oben zuſammen, und

machten eine Laube, die mir beym JReiten hernach immer Bedeckung

und Schatten gab. Das Pferd iſt itzt geſtorben.

9) Nie hatt ich einen beſſern Windhund, als einen, der ſehr

alt bey mir ward, und eben nicht groſs war. Er lief ganz bewunderns
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würdig, und zuletzt, weil ich ihn ſo ſehr viel brauchte, lief er ſich

ordentlich die Beine weg, daſ ſie um ein gut Theil kürzer wurden.

Seit der 3eit gebrauchte ich ihn, wie Teckel (Dachshund) und hatt' ihn

ſo noch eine ganze Zeit.

Io) Derſelbe als er noch Windhund war, – es war eine Hündinn

– lief einſt ganz allein hinter einem Haſen, der mir ſehr groſs vor

kam. JMein armes Thier jammerte mich, weil es ſchwanger war;

doch ließ ſie nichts im Laufen nach. Ich folgte zu Pferde nur lang

ſam. Plötzlich hör' ich ein Geklaff, wie von mehrern Hunden, aber ſo

fein und ſchwach, daſs ich nicht weiſs, was ich draus machen ſoll.

Beym Näherreiten entdeck ich, daſs der Haſe auch ein ſchwangeres

Weibchen geweſen iſt, und im Laufen geſetztet hat; daſſelbe iſt meiner

Hündin begegnet; es waren gerade gleich viel junge Haſen und junge

Hunde geworfen. Der Inſtinkt lehrte jene laufen, und dieſe verfolgen;

und wie ich herankam, hatt ich ſechs Haſen von ſechs Hunden gehalten.

II) Jch ſaß eines Nachmittags auf dem Gute des Herrn von ***

mit lauter Damen am Theetiſch im Sale. Die Herren waren auf dem

Hofe, um ein neues Pferd reiten zu ſehen. Bald entſtand draußen ein

Lerm; ich lief hin, und fand das Pferd ſo unbändig, daſs jeder den

Hals zu brechen fürchtete, der ſich ihm nur näherte, geſchweige der

drauf ſäße. Wie alle verzagten, war ich mit einem Satz dem Pferde auf

den JRücken, und nun tummelte ichs ſo lange, bis ichs ganz müde und

geſchmeidig kriegte. Um dieſ völlig zu zeigen und um die Damen nicht

herunter zu bemühen, ſetzte ich damit durchs offne Fenſter in den

Saal hinein, und wie es zahm genug war, und ich ihm Geſchicklich

keit genug zutraute, ließ ichs an meinem leergelaſſenen Stuhl auf den

Theetiſch ſteigen, und ritt ſo vor allen Damen herum, wobey das

Pferd ſo zierlich die Füße ſetzte, daſs es auch nicht eine Taſſe zerbrach.

I2) Auf der Jagd hab' ich immer die mehrſten ſonderbaren Ge

ſchichten gehabt. Einſt in Polen kam, wie ich mich ſchon ganz ver

ſchoſſen hatt, ein Bär mit aufgeſperrtem JRachen auf mich zu; ich

greife ſchnell in die Taſche, und finde nichts als ein paar ſehr große

Feuerſteine. Einen davon ſchleudere ich mit aller Kraft dem Thier in
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den offnen Schlund hinab; es empfindet Schmerz davon, wendet ſich

ſchnell um. Durch die ſonderbare Geſtalt des andern Feuerſteines

komm' ich auf die Idee, dieſen in die andre mir itzt zugewandte Oef

nung des Bären zu ſchleudern; es gelingt mir; der keilförmige Stein

geht herein und dringt weiter, und o Wunder! trift jenen erſten Stein

im JMagen, ſchlägt mit ihm Feuer, und macht den Bären jämmerlich

bei lebendigem Leibe verbrennen.

I3) Ein andermal – immer als wenn die wildeſten Thiere

wüſſten, wenn ich kein Schießgewehr hätte – ſpringt ein ſchrecklicher

Wolf auf mich zu. Er iſt mir ſchon ganz nahe, und maſchinenmäßig

ſtoſs ich meine Hand in ſeinen aufgeſperrten JRachen, drucke nun

meiner Sicherheit wegen immer tiefer hinein, und behalte ſo meinen

Arm in ſeinem Leibe. In dieſer Stellung war ich freylich ſicher; aber

wie nun loskommen? Immer ſo ſtehn hatt ich nicht Luſt; und zog

ich den Arm heraus, ſo fiel das wütend gemachte Thier mich an. Kurz

und gut entſchloſs ich mich; ich grif inwendig feſt an ein Stück des

Leibes, zog den Wolf um, wie einen Handſchuh, und ließ ihn ſo liegen.

I4) Von JRußland ging ich weiter nach der Türkey. Durch

mancherley abentheuerliche Schickſale ward ich da gefangen, und zum

Sklaven gemacht. JMein Amt war, in dieſem an Natur und Sitten ſo

ſehr von uns verſchiedenen Lande, die Bienen des Groſſultans des

Tags auf die Weide zu treiben, und des Abends ſie in ihre Körbe zu

fangen. Eines Abends vermiſste ich eine Biene, und bald ſah ich, daſs

zwey Bären ſie unter ſich hatten und an ihr, die ſo voll Honig war,

fraßen. Ich warf ein ſilbernes Beil, das ich grade in der Hand hielt,

nach den Bären, um ihnen den JRaub abzujagen; aber ich muſste die

Hand wunderlich gedreht haben; genug, es flog himmelwärts, und

immer weiter, und zuletzt in den JMond. Wie ſollte ich das Beil wieder

ſchaffen? Ich beſann mich ſchnell, pflanzte eine türkiſche Bohne, die

bekanntlich ſo hoch und ſo ſchnell wachſen; ſie ſchoſs empoy, und

ringelte ſich wirklich um den JMond. Nun ſtieg ich mit Behendigkeit

daran herauf, und kam glücklich oben an. Aber ich muſſte lange

ſuchen, ehe ich mein Beil in einer Heckſelkammer fand. Ich wollte
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zurückkehren; allein es war ſchon voller Mittag, die Sonne hatte

die Bohne verwelken machen, und verdort war ſie zur Erde niederge

fallen. Wie nun herunter? Jch ging zurück, flocht mir aus dem

Heckſel einen Strick ſo lang als möglich, knüpfete ihn oben recht feſt

an, und ließ mich, ob ich gleich ſah, daſſ er kaum halb hinlänglich

lang ſey, getroſt daran herunter. Wie ich ans Ende kam, hielt ich mich

an einer Hand feſt, hieb mit der andern oben ein Stück ab, knüpfte

das unten an, und rutſchte nun weiter. Und ſo trieb ich es immer

fort. Endlich aber riſs der ſo oft geflickte Heckſelſtrick völlig, ich fiel

zur Erde nieder, und zwar mit ſolcher Heftigkeit, daſs ich ein Loch

neun Klafter tief hinein ſchlug und darin ſtecken blieb. Nun war

kein andrer JRath, als zu Hauſe gehn, einen Spaten zu holen, und

mich herauszugraben. Auch gings recht gut damit.

I5) Bey einem Winterſpaziergang kam, nah an meinem Hauſe

ein toller Hund auf mich zu. Um ſchneller zu entkommen, warf ich

meinen Pelz ab; und war mit zwey Sprüngen in meiner Thüre.

Hernach ließ ich den Pelz holen, und der Bediente hängte ihn zu den

andern Kleidern. Am andern JMorgen rief mich des Kerls Geſchrey

herbey: „Ach, ſehn Sie mal, was der Pelz macht!“ Ich kam, und fand

faſt alle meine Kleider herumgeworfen und zerriſſen, und ſah den

Pelz über ein neues Kleid hergefallen, das er jämmerlich zerzauſte.

– Es war alſo offenbar, daſs der Hund, dem ich geſtern entging, in

den Pelz mußte gebiſſen haben, und daß der Pelz davon toll ge

worden war.

I6) Sie kennen die große Sängerin Gabrielle. Ich hörte ſie in

Petersburg; und ward äußerſt entzückt von ihr. Kurz vor meiner

Abreiſe lief ich zu ihr, bat und flehte und warf mich vor ihr auf die

Knie, und bot ihr Ioo Luisdor (mein damaliges ganzes Vermögen),

bis ſie endlich in das willigte, was ich von ihr wünſchte. Sie gab

mir einen ſchönen Triller, der mich vorzüglich immer entzückt hatte;

ich machte ihn in Spiritus ein, und bewahre ihn auf die Art noch. Ach,

es iſt ein Triller! –

Im „Neunten Theil“ (1783) folgen:
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JNoch zwey JM–Lügen.

Herr von JM . .n, von dem ſchon im vorigen Theile einige Ge

ſchichten erzählt ſind, hatte auch einmal folgende Begebenheit (er ſoll

ſelbſt reden).

Jch ging einmal durch einen Wald, und hatte gar nichts von

Gewehr bey mir. Ehe ich es mich verſehe, läuft ein grimmiger Eber

auf mich zu, und macht JMine, mich durch und durch zu bohren. Da

war guter JRath theuer. In der Noth entſchloſs ich mich gleich, hinter

einen Baum zu ſpringen, und da in Geduld mein Schickſal abzu

warten. Der Eber läuft nun wirklich auf den Baum los, hinter dem

ich ſtehe, und zwar mit ſolcher Wuth, daſs die 3ähne in den Baum

fahren, und auf der andern Seite wieder heraus kommen. Hoho!

dachte ich; nun will ich dich ſchon kriegen. Gleich nahm ich einen

Stein auf, der neben mir lag, hämmerte damit die Hauer krumm,

daſſ der Eber nicht wieder weg konnte, und ging nun nach dem näch

ſten Dorf, um einen Wagen und Stricke zu holen. Ich band ihn, lud

ihn auf und brachte ihn glücklicherweiſe lebendig nach Hauſe.

Ferner:

Als im Jahr 174o der harte Winter war, nöthigten mich einmal

meine Geſchäfte zu einer JReiſe. Ich nahm Extrapoſt, und hielt, um

nicht zu ſpät zu kommen, in den Wirthshäuſern auf meinem Wege

kaum an. Gegen Abend kam ich in einen hohlen Weg; er war ſo

enge, daſſ gerade nur ein einziger Wagen darinn fahren konnte.

Schwager, ſagte ich zu meinem Poſtillon, wenn uns hier ein anderer

Wagen begegnet, ſo geht das unmöglich gut; wir können einander

gar nicht ausweichen. Blaſe Du einmal, damit man uns hört, und

noch zu rechter Zeit auf die Seite fahren kann, bis wir vorbey ſind.

Gut, ſagte er, ſetzte ſein Horn an den JMund, und blieſ beyde

Backen ſo ſehr auf, daſſ ſie hätten zerſpringen mögen. Aber um

ſonſt; er konnte nicht einen einzigen Ton herausbringen. Erſt

ſchimpfte ich auf ihn; da er aber verſicherte, er könne ſonſt ſehr gut
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blaſen, und er wiſſe gar nicht, woran es liege, daſſ es heute nicht

gehn wolle; ſo ward ich wieder ruhig, und ſagte: LaſzEr es nur gut ſeyn,

Schwager; vielleicht könnmt uns auch gar kein Wagen entgegen, bis

wir aus dieſem verwünſchten Wege heraus ſind. Aber nicht lange,

ſo war dieſe Hofnung im Brunnen. Ehe wir es uns verſahen,

ſtand, als wir um eine Ecke herumfahren wollten, ein Wagen

vor uns. Was nun zu thun? Es blieb uns kein anderes JMittel

übrig, als, die Wagen abzuladen, ſie auseinander zu nehmen,

einen, nebſt dem was darauf geweſen war, um den andern

herum zu tragen, ſie dann auf der andern Seite von neuem

aufzuladen, und dann in des Himmels JNamen weiter zu fahren.

Dies geſchah auch alles richtig. Nun währete es eine ziemliche 3eit

lang, ehe wir in ein Wirthshaus kamen, wornach wir uns ſo ſehr

ſehnten. Endlich erreichten wir es ſpät am Abend wirklich. –

Schwager, ſagte ich zu meinem Poſtillon, nun thu' Dir auf Dein

Frieren etwas zu gute; da haſt Du ein Trinkgeld, laſs Dir geben,

wozu Du Appetit haſt. Das ließ er ſich nicht umſonſt geſagt ſeyn,

hing gleich ſeinen JMantel und ſein Poſthorn nicht weit vom Ofen

auf, forderte ſich zu eſſen und zu trinken, und aſ friſch darauf los,

ſo wie auch ich an einem andern Tiſche. JMit einemmale ging es:

terengtengteng! Wir ſahen uns um, und ſieh' da! es war das Poſt

horn am Ofen. Nun begriff ich, warum der Poſtillon den JMach

mittag nicht hatte blaſen können; die Töne waren eingefroren, und

thauten nun endlich wieder auf.
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